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Vorwort. 



Die drei Vorträge, welche ich hiermit veröffentliche, bilden 

einen Teil einer anthropologischen Vorlesung, die ich im Winter- 
semester 1905/06 an der hiesigen Universität gehalten habe. Dem 
mir gegenfiber geäusserten Wunsch, diesen Teil weiteren Kreisen 
zugänglich zu machen, komme ich nach, weil das, was ich nach 
häufiger Beschähigung auf diesem Gebiete für den springenden 
Punkt in der Gesamtauffassung des Weibes im Vergleich mit 
dem Manne halte, bisher als solcher nicht ausgesprochen ist. Ob 
mein Streben, wissenschaftliche Objektivität mit gerechtem Emp- 
finden zu verbinden, durchzuführen mir gelungen ist, muss ich 
der Kritilc derjenigen Leser und Leserinnen überlassen, welche 
mit mir das gleiche Streben haben. 

Würz bürg im März 1906. 

O. Schultze. 
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I. 

M eine Herren' Wo immer der Mensch unter Menschen weilt, 
sei es unter den Weissen, den Gelben oder den Schwarzen, sei es 
unter den Eskimos oder den Feuerländcm, überall i rkcnnt er den 
allgemein verbreiteten Dualismus seiner Form ; ihn, der seine graphische 
und plastische Kunst, der seine Poesie und <tie Prosa der Alltäglich- 
keit seines Lebens durchzieht und belebt, der ihm selbst zum Urquell 
grössten Glückes und grössten Unglückes wird : den Dualismus Mann 
und Weib. 

Die Zwcigcächlechtlicbkeit des Menschen soll uns nunmehr be- 
schäftigen. 

Sie hat zunächst rein anthropologisches oder wissenschaftliches 
Interesse. 

Doch daneben handelt es sich heute vielleicht mehr denn je 
um ein soziales, allgemein menschliches. 

In der ganzen organischen Natur gilt die jedem denkenden 
Menschen einleuchtende Tatsache, dass die Funktion, d. h. die Leistung 
eines Körpers oder Oiganes von der Form und dem Bau abhängt. 

Nur auf Grund der Kenntnis des Stoffes kann die Kraft, die 
von ihm ausgeht, beurteilt werden. 

Diese Erkenntnis gewährt dem Beurteiler eine gewisse feste 
Grundlage, die ihn hoffen lässt, sein Streben nach Objektivität durch- 
zuführen. 

Freilich klingt ihm sofort der Ruf in die Ohren: Ein Mann, der 
objektiv über das Weih urteilen will? Unmöglich! 

Die also Urteilenden sind durch Vorurteil, den schlimmsten Feind 
des Fortschritts, störend bednflusst — mit ihnen rechne ich nicht. 
Desgleichen lasse ich dasjenige männliche Extrem ausser acht, das, 

Stfbvltne, Dia Weib. 1 
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wie jenes weibliche, zu sehr Person ist und jeden, der dem Weibe 
gerecht zu werden trachtet, einen Feministen nennen möchte. 

Der Entvvicklungsgedanke durchdringet und belebt heute unsere 
wissenschaftliche Arbeit. Auf biologischem Gebiet hat die entwick- 
lungsgeschichtliche Auftassuiig Klarheit gebracht und wird sie weiter- 
hin bringen. Ja, wir sind heute überzeugt, dass in der organischen 
Natur nichts unserem vollen Verständnis erschlossen werden kann, 
wenn wir nicht die Entwicklung zu Rate ziehen. 

Wie unsere Kenntnis von der Stellung des Menschen in der 
Natur sich erst auf entwicklungsgeschichtUchem Wege aufgehellt hat, 
so kann auch die anthropologische Stellung des Weibes 
zum Manne nur im Lichte der entwicklungsgeschicht- 
lichen Auffassung die erwünschte Klärung finden. 

Doch es handelt sich hier weniger um die Entwicklung im Leibe 
der Mutter. Wir betrachten hier den Menschen mehr von dem Augen- 
blick an, wo er als Kind aus der Gebärmutter des Weibes noch un- 
entwickelt ans Licht kommt. Für uns schliesst in diesem Falle die 
Entwicklung mit dem vollendeten Wachstum. 

Die Stammesgeschichte (Phylogenie) des Weibes bleibt hier fast 
ganz unberücksichtigt. Sie ist rein hypothetisch. Wir fragen nach 
dem Körper des Weibes, das heute lebt, seit Jahrhtmderten ge- 
lebt hat und nach den Gesetzen der Vererbung Jahrhunderte leben 
wird. Denn dieses und nicht ein hypothetisch konstruiertes Weib, 
dem man andere Eigenschaften als dem heuligen zusprechen möchte, 
beansprucht hier unser naturwissenschaliliches und auf anthropolo- 
gischer Basis gegründetes praktisches Interesse. 

Bevor wir unsere Betrachtungen mit derjenigen der menschlichen 
Gestalt beginnen, sind einige allgemeine Bemerkungen vorauszuschicken. 

Die Zweigeschlechtlichkeit der menschlichen Form findet in einer 
doppelten Art von Geschlechtsmerkmalen oder Geschlechtsunterschieden 
ihren Ausdruck. 

Wir unterscheiden primäre und sekundäre Geschlechtsmerkmale. 

Die primären sind die, welche für die Fortpflanzung von wesent- 
licher Bedeutung sind; es sind die Geschlechtsorgane, also diejenigen 
Organe, die in erster Linie das Geschlecht bestmimcn. Über diese 
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wird der Mediziner in den Vorlesungen über Anatomie belehrt; sie 
fallen auisser den Bereich unseres vorliegenden Themas. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale dagegen werden uns aus- 
führlich beschäftigen. Sie erscheinen für die Erzeugung der Nach» 
kommen nicht unbedingt erforderlich. Wir finden sie, wie bei dem 
Menschen, so auch bei Tieren und denjenigen Pßanzen, welche ge- 
trcnntgeschlechtlich und nicht sogenannte Zwitter sind. Hierher ge- 
hören z.B. die verschiedene Grösse, ßelaubung u.a. bei männlichen 
und weiblichen Pflanzen derselben Art, die Mähne des Löwen, der 
Kamm und der Sporn des Hahnes, die lebhaftere Färbung vieler 
männlicher Tiere u.a. 

Für Mann und Weib beschränken sich diese sekundären Merk- 
male nicht etwa auf die, welche am sinnenfälligsten sind, wie die 
Verschiedenheit der Gestalt, der Behaarung und der Stimme. Wir 
werden vielmehr sehen, dass der männliche Körper bis in viele Einzel- 
heiten seines Baues von dem weibHchen verschieden ist. Nach Fest- 
stellung dieser Verschiedenheit werden wir zu einer ganz bestimmten 
Gcsamtauffassuni^ des weibHchen Körpers in dem oben genauer be- 
zeichneten entwicklungsgeschichtlichen Sinne zu gelangen suchen. 

Diese Gesamtauffassung des Weibes soll unser Haupt- 
zweck sein. 

Die sekundären Geschlechtsunterschiede dienen zum Teil als 
gegenseitige Reizmittel bei harmlosem Flirt, wie bei dem Streben 
nach der vollen Befriedigung des Geschlechtstriebes. So kommt es, 
dass die Mode . besonders bei dem Weibe diese Merkmale oft in 
verschönernder, oft aber auch in unschöner und ausartender Weise 
hervorhebt. Der Mann ohne Bart verliert im allgemeinen für das 
Weib an Reiz, und das Weib herrscht über den Mann im allgemeinen 
um so mehr, je weiblicher es ist. 

„Mächtig seid Ihr, Ihr seid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber, 

Was die stille nicht wirkt, wirket die rauschende nie." 

Der Verlust oder das Ausbleiben jeglicher sekundären Geschlechts- 
merkmale lässt den Menschen als eine in geschlechtlicher Hinsicht 
reizlose Hemmungsbildung erscheinen. Das veranschaulicht die um- 
stehende Abbildung 1 eines dreissigjährigen Weibes. Es macht den 
Eindruck eines etwa zwölfjährigen Kindes. 

1* 
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Die Form, die wir verstehen und in ihrer Zweigeschlechtlichkeit 
vergleichen möchten, ist die menschliche Gestalt. 

Da fragen wir naturge- 
mäss : Wie baut sich die Ge- 
stalt auf? Welches sind ihre 
r>aumittel ? 

Vornehmlich sind es 
drei: Die Knochen, deren 
Gesamtheit dasSlcelett bildet; 
die Muskeln oder das 
Fleisch ; die umhüllende 
Haut mit der darunter ge- 
legenen Fettschicht. Sie 
sind die plastischen Teile 
unseres Körpers im Gegen- 
satz zu den Blutgefässen, 
Nerven und anderem. 

Auch den in den Körper- 
höhlen eingeschlossenen Ein- 
ige weiden kommt nur eine 
untergeordnete Bedeutung 
für die Plastik unseres Kör- 
pers zu. Gefässe, Nerven, 
Gehirn und Eingeweide kön- 
nen wir uns aus dem Körper 
entfernt denken : die Gestalt 
des Körpers bleibt. 

Das Skelett bildet das 
feste Gerüst des Körpers. 
Es besteht teils aus langen 
Knochen, die als Stützen 
und Hebel bei der Haltung 
und Bewegung des Körpers 
dienen, teils aus kurzen und 
Abbililunj; l. platten Knochen. Diese die- 

iMfanlilis.u«. eines dmssiKjährit;cn Wcibev ^^^^ Umrahmung 

Nach Mc-ige. 
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der Körperhohlcn und gewähren so den EinLjeweidcn eine schützende 
Hülle. Eine solche ist in vollkommeiister Weise am Kopfe als Scbüdel- 
kapsel zur Aufnahme des Gehirns ausgebildet. Unvollkommener ist 
eine solche Kapsel im Bereich der Brust als Brustkorb entwickelt. 
Hier umgreifen die platten Rippen reifartig die Organe der Atmung 
derart, dass sie den beständigen Bewegungen dieser Organe bei dem 
Mechanismus der Atmung zu folgen imstande sind. 

Durch die in den Gelenken stattfindende Vereinigung der 
Knochen kommt die GHederung des Körpers zustande, die wieder 
die Vorbedingung für den Mechanismus der Bewegung bildet. Die 
Gliederung bedingt den im Leben fortwährenden meist willkürlichen 
Wechsel der Gestalt, allerdings nur in passiver Weise. Der aktive 
Teil ist das Fleisch oder die Muskulatur, an der sich die sinnenfäl- 
ligste Eigenschaft der Lebewesen, die Bewegung, am deutlichsten 
kundgibt. 

Aber auch das Skelett ist nicht etwa ein totes Gerüst. Es unter- 
liegt, wie alle Teile des Körpers einer beständigen Neubildung, d.h. 
einem beständigen Werden und Vergeben. Dabei geht ebenso wie 
an unserer Haut, an der die abgestorbenen Zellen (Epidermisschü[)jjchcn) 

nach aussen abgestossen werdrn. altes Material unter und wird durch 
neues ersetzt. So unterliegt auch das scheinbar tote Skelett dem 
allgemeinen Vorgang der physiologischen Neubildung oder Rcgeneraiion 
unseres Körpers. 

Dass das Skelett in erster Linie seinen Einfluss auf die Körper- 
gestalt geltend macht, ersteht man ohne weiteres daraus, dass die 
Hauptteile unseres Körpers — Kopf, Hals, Rumpf und Glieder — 
sofort an dem Knochengerüst erkannt werden. 

Das Skelett des Weibes ist im ganzen kleiner und schwächer 
gebaut. Denn die einzelnen Knochen sind im allgemeinen kleiner 
und schwächer. Sie sind auch glätter, weil die schwächeren Muskeln 
des Weibes wt-nij^er rauher Fl;icii> n liir rr^pnm^ und Ansatz hetliirfen. 

Ausserdem tiiiden wir /ahlreu he spezielle ( ieschlcchtsdilTerenzen. 
Sie sind am Becken am auffallendsten, aber auch sonst icichlich 
vorhanden. 

Die von dem Skelett vorgezeichnete Form wird erst durch die 
Muskulatur weiter ausgestaltet. Das Fleisch umschliesst das Skelett 
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ziemlich vollständig. Wo die Muskeln in Beziehung zu den langen 
Knochen treten, besitzen sie in der Regel selbst eine lange Form. 
Das ist vornehmlich an den Gliedern der Fall. Die platte Form 
der Muskeln wiegt am Kopf und Rumpf vor, wo die Muskeln dem 
Skelett aufgelagerte breite Platten darstellen oder, wie am Bauch, 
zur Begrenzung grosser Hohlräume Verwendung finden. 

Bei dem Wcibc ist in Übereinstimmung mit dem Skelett natiu- 
gemäss die Muskulatur geringer einwickelt. Zudem sind die Muskeln 
blasser und weicher, was vielleicht mit einem grösseren Wassergehalt 
der weiblichen Muskeln zusammenhängt. In dem Aussehen steht die 
Muskulatur des Weibes der des Kindes näher, als die festere des 
Mannes. Der Wassergehalt der Muskeln des Neugeborenen ist nach 
£. Bischoff grosser als der des Erwachsenen. 

Die Muskeln werden samt dem Skelett von dünnen bindege- 
webigen Hiutchen, den Fascten, umschlossen. Diesen liegen das 

Fett und die Haut auf 

Da^ Fett besteht aus unzähligen kugelförmigen Zellen, die ganz 
mit Fettsubstanz angefüllt sind. Alles Fett unseres Körpers ist in 
Zellen enthalten. 

Das Hautfett bildet die als Panniculus adiposus bezeichnete, 
bei Tieren Speckschwarte genannte, kontinuierliche Schicht. In pla* 

stischer Beziehunr^ dient es zur Ausgleichung der Muskelfurchen. In 
physi()loj.nscher Beziehung scliutzt es als schlechter Wärmeleiter den 
Körper vor übermässigem Wärmeverlust. Natürlich ist die durch die 
Muskeln bedingte Plastik am Lebenden um so deutliciiei, je geringer 
diese Fettschicht ist. , 

Bei dem Weibe ist das Fett bedeutend reicher entwickelt, 
ebenso wie bei dem Kinde. 

Das gegenseitige Verhältnis von Muskeln und Fett bei Mann 
und Weib wird durch die Befunde von Bischoff deutlich ausge- 
drückt. Er fand bei dem Manne 41,8" . (der Körpermasse) Musku- 
latur und 18,2"* 0 Fett, bei dem Weibe 35,8 ' Muskeln und 28/2".. Fett. 

Neben der allgemein stärkeren Entwicklung des Panniculus 
adiposus häuft sich das Hautfett bei dem Weibe mit Vorliebe an 
zwei Körpergegenden, in den Brüsten und am Gesäss. An letzterem 
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sind südafrikanische Weiber vielfach besonders stark gepobtert. Man 
spricht dann von Steatopygte (orco^ Fett, nvyri Hinterbacken). 

Das relative Überwiegen des Hautfettes bei dem Weibe bleibt 
auch dann bestehen, wenn das Weib sich zur Athletin ausbildet, wie 
man in Zirkussen zu sehen Gelegenheit bat. Die Fettcntwicklunj^ 
verhindert dann, dass selbst bei erstaunlichen Kraft leistungen und ent- 
sprechender Muskulatur des weiblichen Körpers äusserlich eine ent- 
sprechende Muskel plastik zu stände kommt. 

Die reichlichere Ausbildung des Hautfettes bei dem Weibe ist 
neben der geringeren Entwicklung der Muskulatur die Ursache der 
abgerundeteren und weicheren Formen des weiblichen Körpers gegen- 
über dem männlichen. Dieser sekundäre geschlechtliche Unterschied 
in der verschiedenartigen Verwendung der Baumittel der menschlichen 
Gestalt bei Weib und Mann ist ein Hauptgrund für die verschiedene 
Schönheit beider Körper. 

Die Betrachtung der vatikanischen Venus neben dem borghcsi- 
schen Fechter lehrt, dass in beiden Fällen die Schönheit und deren 
Wiedergabe in der plastischen Kunst ihr Ideal in der Norm finden. 
Unnatürlich und deshalb unschön wäre die weibliche Gestalt, wenn 
der Künstler ihr eine Muskelplastik gäbe ; unmännlich wird der Körper 
des Mannes, wenn er so erscheint, als ob er das relative Verhältnis 
der Muskulatur und des Fettes vom Weibe habe. 

Die den äusseren Abschluss der Gestalt bildende Haut mildert 
bei Mann und Weib die Erhabenheiten und glättet die Furchen der 
Unterlage in massiger Weise. 

Die Haut des Weibes ist d (inner und zarter als die des 
Mannes ; bei den Blondinen ist der Unterschied im allgemeinen deut- 
licher als bei den Brünetten. Da auch der gefässlose Teil der Haut, 
die Oberhaut, dünner ist, so schimmert der reichliche Blutgehalt der 
unterliegenden, Lederhaut deutlicher durch als bei dem Manne, vor- 
nehmlich an den kindlich rosigeren Wangen. 

Bei den gefärbten Rassen neigt die Haut des Weibes zu hellerer 
Ftlrbung, wenn die Färbung nicht bis ins Schwarze geht. So ist nach 
K. E. Ranke bei den südamerikanischen Indianern die Haut des 
Mannes stets dunkler als die des Weibes, und bei den gelben Lapp- 
ländern zeigt das Weib, wenn es einmal ausnahmsweise ordentlich 
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gewaschen ist, rosi^re Wangen. Auch die Japanerinnen sind heller 
als die Männer und oft rotbackig. 

Die verschiedene Behaarung der Haut bei Mann und Weib 
bildet einen der auffallendsten sekundären Geschlecht.suntcrschiede. 
Sie besteht in der verschiedenen Ausbildung des zur Reifezeit sich 

einstellenden soge- 
nannten Pubertäts- 
haares. Bei dem 
Weibe kommt es in 
geringerem Masse als 
bei dem Manne und 
zwar nur an dem 
Schamberg und in 
den Achseln zur 
Ausbildung ; bei dem 
Manne ausserdem in 

ver.schiedenem 
Grade am ganzen 
Körper , vornehm- 
lich im Gesicht, auf 
der Brust und am 
Bauch. Fehlen die- 
ser Behaarung bei 
dem Manne ist eben- 
so unnatürlich, wie 
das Auftreten männ- 
licher Behaarung bei 
dem Weibe (s. Ab- 
Ai.biuiun« 2. bildung 2) »). 

') Frau Matie Lent , jjenannt Zenora Pastrana und zur Zeit der ubijjcn phoio- 
ßrnpbischen Aufnahme 35 Jahre alt, besass einen tiefschwarzen Schnurr- und Kinnbart 
mit schwilcberem Backenbart, buschige Augenbrauen und breite flache Nase. Auch Arm 
und Reine waren wie beim Manne starli behaart. Sie war geistig völlig normal und hatte 
einen Sohn geboren, der mit neun Jahren starb. Sie war die zweite Frau von Herrn 
Lent, dessen erste die gleichfalls stark bärtige und durch ihre abschreckende Hä-sslichkeit 
.luffallende Julia Pastrana war. Julia .>tarl), 31 Jahre alt, im Wochenbett im Jahre 186U. 
nachdem sie als Tänzerin in Anu-nka und Europa unter dem Namen des „Affenweibes** 
grosses Aufseben err*^' ' hatte. 
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Auch die den Haaren aU Horngebtlde nahestehcncien Nägel 
kommen als Baumittel der Gestalt in Betracht. Sie sind bei dem 
Weibe kleiner und zarter als bei dem Manne. 

Was lehrt uns die vergleiche nde Betrachtung^ der Bnumiüel der 
männlichen und der weiblichen Gestalt r Hei dem Weibe sind Skelett 
und Muskeln schwächer, die Fettschicht ist stärker ausgebildet, die 
Haut ist dünner, durchscheinender und weniger behaart als bei dem 
Manne; auch die Nägel sind schwächer. In alledem steht das 
Weib dem Kinde näher als der Mann. 

An die Betrachtung der Baumittel der Gestalt schliessen wir dit;- 
jenige der Gestalt selbst an. Ich berücksichtige im folgenden nur die 
am genauesten untersuchte weisse Rasse. 

Es ist, um häufige Irrtümer zu vermeiden, hier besonders her« 
vorzuheben, dass für die richtige Beurteilung aller Unterschiede von 
Mann und Weib immer nur Durchschnittswerte, die durch 
l'rüfung ein CM grossen An/alil von Mäiinei n und W'cilx rn ge- 
wonnen weiden, m Betracht kommen kcmnen. Zwnt lie^t es auf der 
Hand, dass z. B. das Vorkommen kleiner Manner und grosser Krauen 
an sich keine Verallgemeinerung gestattet. Aber dennoch begegnen 
wir häufig in unserer Frage Anschauungen, die auf Grund des Ver- 
gleiches einzelner beliebig gewählter Fälle gewonnen sind und zu 
falschen Verallgemeinerungen benutzt werden. 

Die Gestalt des Mannes ist grösser, kräftiger und breitschultriger, 
die dos Weibes kleiner, schwächer gebaut und in den Schultern 
schmaler. Da> 1 )urchschnittsgcwicht des jugendliciien i i wachst iien 
Mannes beträgt nach Vierordt OB Kilo, das des gleichaltrigen Weibes 
.')') Kilo. Als Durchschnittslänge kann bei dem Europäer 1,72 Meter 
für den Mann. 1,60 Meter für das Weib gelten. Für die Belgier be* 
trägt die Durchschnittsdifferenz der Körperlängen von Mann und Weib 
nach Queteiet 10,0 cm« für die Franzosen nach Topinard und 
Rollet 12,0 cm, für die Bewohner der vereinigten Staaten nach 
Sargent 13,0 cm. P fitzner fand bei Elsässern das Verhältnis der 
männlichen zur weiblichen Körperlänge im 20. — .50. Lebensjahr wie 
100 : 1)4 auf Grund genauester Messungen. Nach i Ermittelungen 
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von Vierordt ist schon der neugeborene Knabe 0,5 — 1,0 cm länger 
als das neugeborene Mädchen. 

Hiermit stimmt das geringere Körpergewicht des Weibes überein, 
wie es schon zur Zeit der Geburt besteht. St ratz fand als normales 

Durchschnittsgewicht der Knider gesunder Eltern und nach normalem 
Verlauf der Schwangerschaft für den Knaben :^50() g, für das Mädchen 
3250 ^. Nach Vierordt wiegt der neui^eborenc Knabe durchschnitt- 
lich SS^'S g, das neugeborene Mädchen 3200 g. 

Das Weib hat einen relativ längeren Rumpf und kürzere Beine. 
Nach Harless beträgt die Rumpflänge bei dem Manne 85,9^/», bei 
dem Weibe dagegen 37,8*^/0 der Korperlänge. P fitzner stellt das 
Verhältnis der Sitzhöhen (= Rumpflängen) von Mann und Weib gleich 
100 : 94,4 fest, während die Körperlängen sich wie 100 : 94,0 verhalten. 
Die grössere T^änge des weiblichen Rumpfes ist vornehmlich durch 
den länireren Bauch bedin</t. wahrend bei dem Mann die kialliucie 
Brust mit einem kleineren Bauch gepaart ist — abj^esehcn natürlich 
von dem abnormen und unschönen Schmerbauch. Das Weib bedarf 
gleichsam des relativ geräumigen Bauches in Anpassung an seine nor- 
male Funktion, die Entwicklung der Frucht. Und doch erweist sich 
der Bauch oft genug noch insofern zu eng, als der Druck des die 
wachsende Frucht enthaltenden, bis über den Nabel aufwärts ver- 
grösserten Uterus die Bauchorgane zusammendrückt und auch die 
Brustorgane störend beeinflusst. Von Natur ist der Bauch des Weibes 
im Gegensatz zu dem flacheren des Mannes leicht gewölbt und als solcher 
schön, wie das schon die antike Plastik richtig erkannte. 

Das Kind im Mutterleibe und nach der Gcbiit! hat einen un- 
verhiiltnismässiL; L,Mossen und stark gewt'jlbten Baue Ii Vor allem ist 
der Bauch länger; beim Neugeborenen beträgt der Abstand vom 
unteren Brustbeinende bis zur Schamfuge ein Drittel der ganzen 
Körperlänge. £s hängt dies mit der ursprünglich viel massigeren 
Leber und der noch geringen Entwicklung der Brust und Becken> 
region zusammen. Später beträgt die genannte Entfernung ungefähr 
V$ der Korperlänge, doch bleibt sie bei dem Weibe dauernd etwas 
grösser als bei dem Manne. 

Bei der bayerischen Bevölkerung hat Johannes Ranke genaue 
Messungen angestellt, welche zu folgenden Resultaten führten: 
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„Der typisch vollendeten männlichen Körperentwicklun^ entspricht 
ein zur Körperhöhe relativ kürzerer Rumpf, aber relativ zur Rumpf- 
länge längere Arme, längere 
Beine , längere Ober- und 
Unterschenkel, längere Hand 
und längerer Fuss und im 
Verhältnis zum langen Ober- 
arm resp. zum langen Ober- 
schenkel längerer Vorderarm 
und längerer Unterschenkel 
und ein relativ zur ganzen 
vorderen Extremität längeres 
„freies" Bein bis zur Stand- 
fläche. 

Grössere Rumpflänge, 
zu letzterer kürzere Arme, 
Beine, Ober- und Unterarme. 
Ober- und Unterschenkel, 
kürzere Hände und Füsse, 
relativ zum kurzen Oberarm 
noch kürzere Unterarme und 
relativ zum kurzen Ober- 
schenkel noch kürzere Unter- 
schenkel, schliesslich relativ 
zur ganzen vorderen Extre- 
mität kürzere Beine bedeu- 
ten dagegen eine Annäherung 
an den jugendlichen unent- 
wickelten Zustand und cha- 
rakterisieren die dem Jugend- 
zustande näher bleibenden 
weiblichen Proportionen ge- 
genüber den voll entwickelten 
männlichen." 

Mit der grösseren Schul- Abbildung 3. 

terbreitc des Mannes stimmt Sarpi, javanisches Mndchcn. 

Nach C. H. StraU. 
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die stärkere AusbildnnL,' der lernst iiberein. Und diese findet wieder 
in der voluniini »scrcn Ausbiidun;^ der in der Brust gelegeri'^n Haupt- 
organe. der Lungen und des Herzens, wie sie der grössere Körper 
verlangt, ihre Erklärung. Natürlich müssen bei der vergleichenden 
Betrachtung der Brustgrosse von Mann und Wdb die bei dem Weibe 
dem Brustkasten aufgelagerten Bröste (Mammae), welche durch die 
als Busen (Sinus) bezeichnete, von Natur breite, im Schnürleib engere 
Furche getrennt sind, ausgeschaltet werden. 

Die grössere Breite und die stärkere Wölbung der gut ent- 
wickelten minntichen Brust gibt bei gleichzeiti«^' guter Entwickhing 
der von der Brust zu den Armen verlaufenden iMuskuIatut dem Manne 
den Eindruck de^ Kraftvollen und lasst den Bauch in der Norm an 
Masse mehr zurücktreten. 

Der knöclierne Brustkorb des Weibes ist mehr fassähnlich und 
enger i^'ei^enüber dem männlichen, bei welchem der Breitendurchmesser 
(frontale Durchmesser) den Tiefendurchmesser (sagittalen Durchmesser) 
überwiegt. Das Brustbein des Weibes ist kOrzer und mehr vertikal 
gestellt. Der Querschnitt des männlichen Brustkastens') erscheint 
daher mehr oval, der des Weibes mehr kreisförmig. Hierin stimmt 
das Weib mit dem Kinde überein. Nach unten nimmt der Brust- 
kästen des Mannes an Breite relativ bedeutender zu, als der des 
Weibes. Aber auch der weibliche linislkasten ist normalerweise unten 
vK'it, in Anpassung an den unteren Breitendurchrnesser der Lungen 
und an die normale Atmimg. Durch die übertriebene Wirktmjj des 
Korsettes kommt eine abnorme 1 V>rin des Brustkorbes und der Brust 
mit all ihren gesundheitsschädlichen Folgen zustande. 

In naher Beziehung zu der Fortpflanzung steht das sekundäre. 
Geschlechtsmerkmal der relativen Hüftenbreite des Weibes.' Sie ist 
der Ausdruck der bei dem Weibe in den Vordergrund tretenden pro- 
duktiven Seite und garantiert gleichsam bei guter Ausbildung eine 
gute Mutterschaft, denn sie hängt innig zusammen mit der Ausbildung 

*) Der „ßiuslkaslcu" ist der kuuchernc Brustkorb samt ileu zwischen den Kippen 
ausgesptmten Inlerkostalmuskeln und dem ZwercbfelL Er umsehliesst tot «llcm die drei 
Hnuptorgane der Brust, die beiden Lungen und das Herz, von denen jedes in einer be- 
sondren Höhle, den beiden Bnislfellböhlen (Pleuraböhlen) nnd der Henbeutelböble 
(Perikardialhöhle) stiegen ist. 
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der inneren Geschlechtsorgane und des Beckens. An keinem Teile 
des Skelettes sind die sekundären Geschlochtsiintcrschiede so deutlich 
ausgeprägt wie an dem 
Becken, was wir hier jedoch 
nicht ausführlicher beschrei- 
ben wollen. Sie sind nach 
Romitis Befunden schon 
bei der Geburt bis zu einem 
gewissen Grade vorhanden. 

Zwar liest man gelegent- 
lich, dass das Weib in den 
Schultern schmäler als in den 
Hüften sein soll, der Mann 
hingegen umgekehrt in den 
.Schultern breiter als in der 
Beckengegend. Für den nor- 
mal gebauten Mann trifft 
diese Forderung zu, nicht 
aber für das Weib. Wahr 
ist, nach den Angaben von 
Stratz, da.ss bei dem Manne 
im Durchschnitt die Schulter- 
breite die Hüftenbreite um 
14,5 cm, bei dem Weibe je- 
doch nur um '.\ cm überwiegt. 

Ist das Weib in den I lüf- 
ten breiter als in den Schul- 
tern, so ist der sekundäre Ge- 
schlecht.scharakter der relativ 
starken 1 lüftenbreite des 
Weibes gesteigert. Dochmuss 
die Hüftenbreite schon ziem- 
lich weit über die Breite der 
Schultern hinausgehen, wenn 

die weibliche Gestalt dadurch ' Abbildung 4 

dem Auge missfällt. N.e.ierlandc.in. 

.Wich C. H. Strati. 
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Mit der grosseren Hüftenbreite steht eine grössere Entfernung 
der Pfannenteile der Hüftgelenke in Beziehung. Diese sind zur Auf- 
nahme der Köpfe der Oberschenkelknochen (Femora) bestimmt. An 
den die Köpfe tragenden Obcrschenkelhälsen prägt sich beim Weib 
das kindliche Verhalten insofern deutlicher aus, als der Winkel zwischen 
Hals und Schaft des Knochens auch bei dem Weibe sich etwas mehr 
einem rechten nähert, bei dem Manne dagegen stumpfer ist. Dies 
und die grössere Entfernung der Pfannenteile voneinander bringen 
es bei starker Ausprägung mit sich, dass die Oberschenkel des Weibes 
zur Konvergenz neigen und die Konvergenz der Oberschenkel durch 
eine geringe Divergenz der Unterschenkel ausgeglichen wird. Hiermit 
hängt es zusammen, dass, wie der Anatom Hyrtl sagte, das Laufen 
die einzii^^c Hewegung ist, welche das \\ i il) ohne Grazie vollführt. 

Die genauesten Messungen des Koples verdanken wirPfitzner. 
Kopflänge, Kopf breite, Kopf höhe und Kopfumfang sind bei dem 
Weibe kleiner als bei dem Manne. Das Weib hat also zweifellos 
einen kleineren Kopf als der Mann. 

Die Kopflänge, gemessen vom Kinn bis zum Scheitel, geht durch- 
schnittlich bei dem Mann in der Körperlänge 8 mal auf; die Körper- 
länge des Weibes jedoch ist nur das 7 Vt— 7*/« fache der Kopflänge 
desselben. Schon dies deutet auf einen relativ etwas grösseren Kopf 
des Weibes hin. P fitzner bestätigte dies durch genaue Methodik. 
Alle oben genannten Kopfinasse sind, wie P fitzners Tabellen lehren, 
beim Weibe relativ etwas grösser. Das Weib besitzt also 
einen relativ etwas grösseren Kopf. 

Bei aussereuropäischen Rassen ist der Kopf in vielen Fällen bei 
beiden Geschlechtern relativ grösser als bei der weissen Rasse; die 
geschlechtlichen Unterschiede sind, soweit unsere Messungen hinreichen, 
bei allen Rassen vorhanden.^ 

Die beschriebenen Proportionen der Gestalt beider Geschlechter 
werden durch die mit freundlicher Bewilligung von C. H. St ratz 
nach Photographien gefertigten Abbildungen 8 und 4 normaler 
weiblicher Gestalten verdeutlicht. Das Bild des javanischen Mäd- 
chens zeigt die .^ekund.ircn Geschlechtschat nktere der weiblichen 
Gestalt in prägnanter Weise: Die weichen, vollen Formen, den langen 
Rumpf, die kurzen Beine, den grösseren Kopf. Die Hüften haben 
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zwar die für den malaischcn Typus, wie es nachStratz scheint, charakteri- 
stische, die europäische Norm überschreitende Breite, und auch sonst lässt 
dieses Weib einige Rassen- 
eigentümiichkeiten erkennen, 
doch bezeichnet Stratz mit 
Recht diesen Körper als „sel- 
ten schön gebaut". Gleich- 
wohl lässt sich nicht leugnen, 
dass unserer Auffassung der 
Schönheit des weiblichen Kör- 
pers in höherem Masse die 
Gestalt der völlig normal ge- 
bauten Niederländerin (Abb. 4), 
entspricht. 

Wir kommen auf Grund 
des Vergleiches der beiden 
Abbildungen zu der Über- 
zeugung, dass die massvolle 
Ausbildung des typischen Ge- 
schlechtscharakters unserAuge 
mehr befriedigt, als der präg- 
nante Ausdruck desselben. 

Zum Vergleich mit den 
weiblichen Gestalten ist in 
Abb. 5 eine normale männ- 
liche Gestalt abgebildet. 

Unter den Meisterwerken 
der Malerei dürften wenige 
sein, die in gleichem Masse 
den männlichen neben dem 
weiblichen Gestaltstypus in so 
treffender Weise zum Aus- 
druck gebracht haben, wie es 
in dem Sündenfall von Palma 
Vccchio dem Künstler ge- 
lungen ist (Abbildung 6). 




Abbil(liin(; 5. 
Normale männliche Gestalt. 
Nach C. (I. StraU. 
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. Abbildung 6. 



Palma Vccchio, Der Sündcnfill. 

Urigin.l1 im Mii«eunt ru I!i .iun<«'hwrig. 
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Die Beschreibung der fertigen Gestalt kann unserem Bedürfnis 

nach einer klaren Auffassung des weiblichen Körpers nidit genügen. 
Durchdrungen von der I?edentunij des den ganzen Kobnios beherr- 
schenden Fntwirklungsgcdankens für die organischen Formen haben 
wir in dem eingangs erwähnten Sinne die Entwicklung der Ge- 
stalt zu prüfen. J. Ranke hat zuerst auf die Bedeutung der £nt- 
Wicklungsgeschichte für die richtige Beurteilung der Proportionen der 
menschlichen Gestalt hingewiesen. 

Jeder kennt den Körper des neugeborenen Kindes mit dem 
grossen Kopfe, dem langen Rumpf und den kurzen Extremitäten. 
Jedes Weib, das geboren hat, weiss, dass es bei der Geburt des 
voluminösen Kopfes des Kindes am meisten gelitten hat. Zur Zeit 
der Entwicklung in dem Leibe der Mutter ist der grosse Kopf noch 
auftallender. Wenn die Extremitäten aus dem Kr)rj)er eben hcraus- 
ijewachsen sind — in der sechsten Woche der Schwangerschaft, der 
Embryo ist dann ungefähr 2 cm lang — machen Kopf und Hals un- 
gefähr die I lalfte des ganzen Körpers aus. 

Bei der Geburt ist ferner die Kürze der Beinchen in die Augen 
springend. Im ganzen ist die obere Körperhälfte der unteren in der 
Entwicklung gleichsam vorausgeeilt (vergl. Abb. 7). Es hängt dies 
mit der hier nicht näher zu beschreibenden Tatsache zusammen, dass 
die untere Körperhälfte im Gegensatz zur oberen im Leibe der Mutter 
von einem Blut ernährt wird, das sauerstoffärmer ur.d somit für die 
Ernährung ungimstiger ist. So gehen auch Arme und 1 lande in der 
Entwicklung anfangs weit voraus, und beun Neugeborenen sind die 
Anne relativ v iel länger als die Beine. 

Kopf, Rumpf und Beine sind diejenigen Teil« , n denen sich 
die WachstumsdifTerenzen am meisten ausprägen. Ein Blick auf die 
dem Werke von St ratz über den Körper des Kindes entnommene 
Abbildung 7 lehrt sofort, dass Kopf und Rumpf von der Geburt bis 
zum vollendeten Wachstum an Länge relativ bedeutend abnehmen, 
die Beine aber entsprechend zunehmen. Die horizontale Linienein- 
teilung der auf dieselbe Grösse gebrachten Figuren der Abbildung 7, 
sowie die zu beiden Seiten angeschriebenen Zahlen machen die Wachs- 
tumsverschiebungen deutlich. Sie zeigen, dass (U r Kopf bei der Ge- 
burt ein Viertel der Körperlänge ausmacht, im erwachsenen Zustand 

Seboltie, Dm Weib. 2 
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aber kommt er bei dem Mann der mittelländischen Rasse nur einem 
Achtel der Gesamtlänge gleich. Die Körper]än<»e des Knaben von 
2 Jahren In trägt 5 Kopfhöhen (Kh\ des Knaben von C Jahren 6 Kopf- 
höhen, des Knaben von 15 Jahren 7 Kopf höhen. 

Die Beinlänge entspricht bei dem Neugeborenen drei Achtel der 
Körperlänge, bei dem Erwachsenen dagegen hat sie die Hälfte erreicht. 

Auch erkennt man aus den Bildern ohne weiteres die Ver- 
schiebung des Nabels, der anfangs etwas unterhalb der Kdrpermitte 
liegt, schliesslich aber bedeutend oberhalb der Mitte. Diese liegt 
beim Mann etwas unterhalb der Schamfuge (Symphysis), bei dem 
kurzbeinigeren Weib aber an dem oberen Rande der Schambe- 
haarung. 

Unter den plastischen Kün t Um, welche die normalen Propor- 
tionen der menschlichen (jestalt getreu wiedergaben, nimmt Thor- 
w a l d s e n eine hervorragende Stelle ein. In der Abbildung 8 habe ich die 
Konturzeichnungen des Amor, des Mars und der mittleren der drei 
Grazien abgebildet* Indem die beiden kleineren Gestalten des Amor 
und der Grazie auf dieselbe Grosse mit der Kolossalfigur des Mars 
gebracht sind, fallen die Unterschiede in der Länge der Beine, des 
Rumpfes und des Kopfes deutlich ins Auge, allerdings deutlicher als 
es in der Tat dem Mittelwert entspricht. 

Die vergleichende Betrachtung der ausgebildeten Gestalt von 
Mann und Weib hatte uns oben gelehrt, dass das Weib gegenüber 
dem Manne einen längeren Rumpf, kürzere Beine und einen etwas 
gr()sseren Kopf besitzt. Die Entwicklung der menschlichen Gestalt 
hat uns gezeigt, dass die gleichen Merkmale für den neugeborenen 
Menschen typisch sind. Das Weib hat am Schlüsse seiner Entwick- 
lung diese Merkmale im Vergleich mit dem Manne insofern mehr be- 
wahrt, als es einen noch relativ längeren Rumpf, kürzere Beine und 
einen etwas grösseren Kopf als der Mann besitzt. Bei dem Manne 
sind der Rumpf relativ ktlrzer, die Berne langer, der Kopf etwas kleiner. 

So erkennen wir, dass das Weib nicht nur, wie oben 
sich ergab, in d e n B a u m i 1 1 e 1 n , sondern auch in d e n V e r- 
hältnissen seiner Gestalt dem Kinde ähnlicher bleibt, 
als der Mann. 
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Dem Törichten, der hiemach den Wert des Weibes herabsetssen 

möchte, mag das Weib lächelnd entgegnen, dass der Mann sich durch 
die längeren Extremitäten und den kleineren Kopf mehr dem Affen 
nähere. Wer aber im l'>nste von einem „Zurückbleiben" de* Weibes 
im Wachstum sprechen wollte, dem ist das Folgende zu erwidern: 
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Abbildung 9. 

Nonnale Wachstumskarven. 
Nach C. H. Siziti. 

Das Wachstum des Weibes bleibt nicht hinter dem des Mannes 
zurück. Wie sein ganzes Wesen ein anderes, so ist auch das Wachs- 
tum des Weibes verschieden von dem des Mannes. Stratz hat 
dies in anschaulicher Weise nach eigenen Untersuchungen bildlich 

dargestellt. £. von Lange hat das Gleiche mit demselben Er« 
gebnis getan. 

In der Abbildung ü entspricht die volle schwarze Kurve dem 
Wachstum der Knaben, die punlctierte demjenigen der Mädchen. Die 
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horizontalen Kolmnnen bezeichnen die Körperlänge in Zentimetern, 
die vertikalen das Alter in Jahren. Den Ausgangspunkt bildet das 
50 cm lange neugeborene Kind. Hierbei ist die schon bei der Ge- 
burt etwas t»eringcre Körjieriänge des Mädchens berücksichtigt. Man 
sieht, dass bis zum Ende des 10. Jahres das Wachstum bei Knaben 
und Mädchen der Hauptsache nach gleich verläuft. Am Ende des 
10. Jahres b^innt eine erheblichere Wachstumssteigerung bei dem 
Mädchen. Das Mädchen überholt den Knaben. Dieser Zustand 
dauert bis zum Ende des 15. Jahres. Während dieser Zeit ist auch 
das Gewicht des Mädchens grösser, als das des Knaben. Im 
13. Jahre findet bei dem Mädchen der „Hauptschuss*' statt. Am 
Ende des 15. Jahres wird es von dem gleichaltrigen Knaben wieder 
überliolt und wachst von nuü an langsamer als der gleichaltrige Knabe. 
Als ausgewachsen hat im allgemeinen der Mann mit 28 Jahren, das 
Weib bereits mit 20 Jahren zu gelten M. Von einem Zurückbleiben 
kann aber auch jetzt keine Rede sein. Die kleinere Statur steckt 
schon in der Anlage und, wenn das Mädchen vorübergehend den der 
Anlage nach grösseren Knaben überholt, so bleibt es nach dieser Zeit 
gleichsam wieder seiner Anlage treu. 

Die Verschiedenartigkeit des Wachstums des männlichen und des 
weiblichen Körpers liegt also darin, dass der weibliche Körper zur 
Zeit seines stärksten Wachstums im 11 — 15 Jahre, obwohl er vor 
und nach dieser Zeit kleiner ist, als der gleichaltrige männliche, ab- 
solut grosser imd schwerer wird, als der männliche gleichen Alters. 
Am Knde des 13. Jahres beträgt die grösste Lfinge des -Mädchens 
150—160 cm, die des Knaben nur 140—150 cm im Durchschnitt. 

Es ist klar, dass bei dem Mädchen, wenn es zu einer gesunden Jung- 
frau werden soll, in der Zeit des im Vergleich mit dem Knaben so auf- 
fallenden Hauptwachstums besonderes Gewicht auf die Korperpflege 
und Vermeidung von geistiger Überbürdung gelegt werden muss. 

Die bereits früher bekannte und neuerdings durch St ratz und 
E. von Lange betätigte Wachstumsverschiedenheit bei Mann und 
Weib hängt innig damit zusammen, dass das Weib früher und 

') r filzner bat in ObereiDBlimmuDg mit Quetelet gezeigt, dass auch nach 
dieser Zeit, bei dem Manne bis 2um vient{pten Jabre, noch ein minimales Lingen wachs- 
tum staUfindet. 
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schneller seine Reife erlangt, als der Mann, dessen Reife- 
stadium später beginnt und stetii^er und langsamer sich vollendet. 
Das lehrt unter anderem das Gehirn. 

Das Gehirn des Weibes wächst inacli H<)\ d) schneller, als das 
des Mannes, sodass es bei Mädchen bereits im 7. Jahre, bei Knaben 
erst im V6. Jahre sein vierfaches Anfangsgewicht (bei der Geburt) 
erreicht hat. Nach Marchand schliesst das Wachstum des Gehirns 
bei dem Weib im 16. — 18. Jahr, bei dem Mann erst im 19. — 20. Jahr 
ab. Die Massenabnahme des Gehirns durch Altersschwund tritt bei 
dem weiblichen Gehirn im 50. — 60. Jahre, bei dem männlichen swischen 
dem 60. — 70. Jahre ein. 

Die Muskulatur des Weibes ist zwischen dem 19. und 23. Jahre, 
die des Mannes zwischen dem 23. und 27. Jahre im Durchschnitt 
vollkommen aiis^ebildt^t. 

Mit dl r gleichmässigcr fortschreitenden Wachstumsenergie des 
Knaben steht auch die Erscheinung in Einklang, dass der Mann am 
Ende seiner Wacbstumsperiode im Mittet das 20 fache des Gewichtes 
des neugeborenen Knaben, das Weib aber nur das 17 V* fache <^ 
neugeborenen Mädchens erreicht. Auch dieser Unterschied bestätigt 
die in der Anlage liegende Verschiedenheit in dem Wachstum der 
beiden Geschlechter, berechtigt aber nicht dazu, von einem mangel- 
hafteren Wachstum bei dem Weibe zu sprechen: Ausgewachsen 
und wohli^ebildet sind .Maiiii und Weih in ihrer Art gleich vollkommen 
oder, um eine Ausdrucks weise von Havelock Ellis zu wieder- 
holen: „Der Mann ist Mann bis auf seinen Daumen, das Weib Weib 
bis in seine kleine Zehe". 

Und darum ist es ebenso unnatürlich und unschön, wenn der 
Mann seine Männlichkeit aufgibt, als wenn, wie Goethe an Frau von 
Stein schrieb, „das Weib seine Weiblichkeit ausziehen will**. 

In der Oberzeugung, dass Mann und Weib zwei grundverschiedene 
und beide in ihrer Art vollkommen gebildete Geschöpfe sind, liegt der 
richtige Schlösset fQr das Verständnis des Weibes. Er erschliesst uns 
die wahre und freie Beurteilung des anderen Geschlechts, von dem 
Sie, meine lieben Kommilitonen, die vielsagenden Worte singen: 
Wer des Weibes weiblichen Smn nicht ehrt, 
Der hält auch Freiheit und Freund nicht wert! 
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M eine Herren 1 Wir hatten aus dem Vergleiche der minnltchen 
und weiblichen werdenden und vollendeten Gestalt die Oberzeugung 
gewonnen, dass die Gestalt des Weibes dem kindlichen Typus näher 

bleibt, als die des Mannes. 

Meute wollen wir den Hauptteil der menschlichen Gestalt, das 
Haupt, verL'leichsweise betrachten. 

An keinem Teile unseres Körpers prägt sich die Individualität 
des Menschen so deutlich aus, als an dem Kopfe. Nach ihm ist 
unser erster Blick gerichtet, wenn wir einen Lebenden oder einen 
Toten wieder erkennen wollen. 

In dem Kopfe sind ausserordentlich viele wichtige und edle 
Organe auf relativ kleinem Räume susammengedrängt. Nicht nur das 
edelste Organ des Körpers, das Gehirn, hat hier seine Lage, hier 
finden wir auch fast alle Sinnesorgane. Von diesen hat das Au^e 
oder das Sehorgan einem Teil des Kopfes, dem Gesicht, den Na iu n 
j^egeben. Die Zugangsöffnung zum Ernähriin^s- und Atiuungsapparai 
und die Anfangsregionen dieser Apparate erhöhen die Bedeutung des 
Kopfes. 

Schon oben (S. 14) wurde hervorgehoben, dass das Weib einen 
zwar absolut kleineren, aber relativ grösseren Kopf besitzt. Das können 
wir heute für das Weib der weissen Rasse als gesichert betrachten. 
Dem bereits Gesagten füge ich noch folgendes hinzu. 

Der horizontale Kopfumfang, gemessen über den Augenbrauen- 
bögen und dem hervorragendsten Punkt des Hinterhaupts, zeigt schon 
bei dem neugeborenen Knaben und Mädchen einen gewissen l^nter- 
schied. Für den Knaben beträgt er nach Heck er durchschniUlich 
34,94 cm, für das Mädchen o4,34 cm, nach Ftitzner 39,4 cm und 
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37,6 cm. Nach Da ff n er . desscti Messungen mit denen von Bisch o ff 
in l'bcrcuistiiiiinuiig stehen, beträgt der K<)i>fumfang bei dem er- 
wachsenen Manne durchschnittlich 56,83, bei dem erwachsenen Weibe 
53,43 oder 3,40 cm weniger. Pfitzner gibt für das 30. — 40. Jahr 
beider Geschlechter 54,9 (Mann) und 52,9 (Weib) als Mittelwerte an. 

Nehmen wir als DurcbscbnittsUlnge des Mannes mit Merkel 
166 cm, des Weibes 155 cm und berechnen das Verhältnis der 
obigen Kopfumfange des erwachsenen Mannes und Weibes zu den 
Körperlängen, so ergibt sicli, dass die Körperlänge des Mannes das 
2,92 fache, die des Weibes jedoch nur das 2,90 fache des Kopfnm- 
fanges beträgt. Letten wir die Längendurchschnittsmasse von V i e r o r d t 
mit 172 cm für den Mann und 160 cm für das Weib und die Kopf- 
umfange nach demselben Autor mit 55 cm für den Mann und 53 cm 
für das Weib zugrunde, so erhalten wir ebenfalls für das Weib einen 
relativ grösseren Kopfumfang. Die Körperhöhe des Mannes beträgt 
nämlich hiernach das 3, 13 fache, die des Weibes nur das 3,01 fache 
des Kopfumfanges. Man darf natOrlich nicht erwarten, einen solchen 
minimalen Oberdurchschnittswert sehen zu können. 

Merkel kam durch den Vergleich der Kojifhöhe, '^'emessen mit 
dem Stangenzirkcl vom Kinn bis zum Scheitel zu demselben Resultat. 
Er fand, dass <]ie Körperlänge des Mannes 8 Kopf höhen, die des 
Weibes nur 7,5 Kopf höhen ausmacht. 

Schon oben (S. 19) wurde die relative Grösse des weiblichen 
Kopfes als ein kindliches Molcmal bezeichnet. Nach einer von D a f f n e r 

gegebenen Tabelle kommt im vierten Fütalmonat die Körperlänge 
ilem Kopfvimfang ungefähr gleich; bei der Geburt hat die Körper- 
länge noch nicht das Doppelte des Kopfumfanges erreicht (^Körper- 
länge 48—56 cm, Kopf umfang 32—37 cm). 

Mit der relativen Grösse des weiblichen Kopfes stimmen die 
Wägungen überein. 

Nach Merkel beträgt das Kupf gewicht beim Mann durch- 
schnittlicii 'i7, bei dem Weihe ' ir des Körperirevvichts ; der Kopf 
des Weibes ist hiernach relativ etwas schwerer als der des Mannes. 
Das absolute Gewicht des Kopfes ist natürlich bei dem grösseren 
Manne in Übereinstimmung mit den grösseren Kopfmassen desselben 
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durdischnittlich grösser als bei dem Weibe (4 kg beim Mann, 3,6 kg 

beim Weibe). 

Für die richtige vergleichende Beurteilung des männlichen und 
des weiblichen Kopfes ist ein genauer Vergleich des Männer- und 
Weibcrschädeis von der grössten Bedeutung. Dieser Vergleich 
führt erst unter Berücksichtigung der postfötalen Entwicklungsge- 
schichte des Schädels zu einem klaren Einblick. 

In Übereinstimmung mit dem Cberwiegen der relativen Grösse 
des weiblichen Kopfes stehen die Resultate, welche die Wägungen 
des Schädels und des zugehörigen Skelettes ergeben haben. Der 
weibliche Schädel ist relativ schwerer als der männliche. 
Mit dem Gewicht des ganzen Skelettes verglichen macht er einen grösseren 
Bruchteil desselben aus, als der männliche. So fand Daffner, dass 
das Schädelgewicht des Mannes ir>..S9"'» des Skclettgcwichtes des 
Mannes, das gleiclie Gewicht bei dem Weibe jedoch mit dessen Skelett- 
gewicht verglichen 21,95 beträgt. 

Kopfmessung, Kopfgewicht und Schädelgewicht be- 
weisen, dass das Weib einen verhältnismässig etwas 
grösseren Kopf besitzt als der Mann. 

Der Leser wolle diese Tatsache in Hinsicht auf die spätere Be- 
sprechung des Gehirns im Auge behalten. 

Man hat auch das Gewrcht des Schädels mit dem des Ober- 
schenkelknochens verglichen und gefunden, dab. bei den meisten 
Frauen (83 ^ der Schädel schwerer ist, als der r)berschei]kc!knochen, 
bei den meisten Männern dage^'cn (81 ".») der Oberschenkelknochen, 
den Schädel an Gewicht übertrifft. Auch hierin steht das Weib dem 
Kinde nahe. 

Interessanter freilich ist die durch zahlreiche Forscher festge- 
stellte Tatsache, dass der Schädel des Weibes bis in viele 
Einzelheiten seines Baues in frappanter Weise dem kind- 
lichen Schädel ähnlicher bleibt, als der Schädel des 
Mannes. Der Anatom weiss ge nau, dass zum infantilen Gerüst auch 
mehr infantile Weichteile gehören, denn dem Gerüst ist der ganze 
Bau angepasst. Und wenn vielleicht einer meiner Leserinnen die 
schon aus unbefangener BLlrachtung des Kinder-, Weiber- und Männer- 
kopfes sich ergebende Tatsache, dass ihr Kopf viel mehr von einem 
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Kinderkopf als der Männerkopf hat, nicht recht gefallen wollte, so 
gedenke sie der Tatsache, dass auch der Philister ^erne singt: .,0 selig, 
o selig, ein Kind nncii zu sein" und dass auch das Genie häufig durch 
infantUe Eigenschaften auffällt. 

Wie schon ersichtlich wird, tritt auch bei der Beurteilung der Ge- 
schlechtsunterschiede des Schädels der Entwicklungsgedanke als der 
wahre Lichtträger in sein Recht. 

In der Abbildung 10 ist der Schädel eines kleinen Kindes neben 
dem eines Mannes in einfachen Umrisslinien und gleichem Höhen- 




AbbilduDg 10. 

Schldel d«s ErwadMCnea und des Neugeboi«aieii in VonteraMicht, 
auf die gleidie Hötie gebracht 
Nacb Lugw. 



massstabe abgebildet. Auf den ersten Blick fällt die ausserordent- 
liche Verschiedenheit des Himschädels und des Gesichtsschädels in 
beiden Bildern auf. Dazu kommt die starke Ausbildung der Breiten- 
dimension des Kinderschädels, bei welchem die Breite der Höhe nahezu 
gleich ist. Bei dem Erwachsenen dagegen ist der Schädel bedeutend 
höher als breit. Der unterhalb des oberen Augenhöhlenrandes gelegene 
Gesichtsteil des Schädels ist beim Kind viel breiter als hoch. Beim 
Erwachsenen hat die Breite relativ bedeutend abgenommen. Zugleich 
ist die Stirnhöhe bei letzterem l)edeutend vermindert. 

Auch in der Seitenansicht ist das bei dem Kinde stärkere Über- 
wiegen des Hirnschädels über den Gesichtsschädel sehr auffallend. 
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An einem Querschnitt des kindlichen Hirnschädels (Frontatschnitt) ergibt 
sich, dass die Basis im Verhältnis zur Wölbung sehr schmal, bei dem Er- 
wachsenen jedoch viel bri itcr ist. Die Seitenansicht lehrt ferner, dass 
die Stirn sich steil erhebt und gegen das flache Dach winkelig al)gc- 
bogen erscheint. Die Scheitelbeine sind durch ihre relative Grösse 
auitallend. Die Scheitelhöcker (Tubera parietalia) und die Stirnhöcker 
(Tubera frontalia) sind viel deutlicher au^eprägt, als bei dem Schädel 
des Erwachsenen. AuifaUend sind die grossen Augenhöhlen bei dem 
kindlichen Schädel. Auch der stumpfe Winkel, welchen Körper und 
Ast des an und für sich kleinen Unterkiefers bilden (Unterkiefer* 
Winkel) ist typisch fOr das Kind. Dazu kommt, dass an dem Schädel 
die später mehr oder weniger ausgeprägte, den Muskeln zum Ur- 
sprung und Ansatz dienenden Rauhigkeiten und Höcker der Aussen- 
fläche noch nicht vorhanden sind. Auch fehlen die den Manner- 
schädel im allL^cmcinin charakterisierenden überhangenden" A\igen- 
brauenbögen (der sogenannte Torus supraorbitalis oder frontalis), durch 
welche das Auge des Mannes im allgemeinen tiefer gelegen erscheint, 
während der Blick des Kindes durch dieses Fehlen seine liebliche 
Offenheit erhält. Von den zahlreichen in dem Gesichtsschadcl des 
Erwachsenen gelegenen, mit Luft erfüllten Nebenhöhlen der Nase 
(Stirnhöhlen, Kieferböhlen u. a.) sind beim Kinde erst geringe An- 
deutungen vorbanden. In vielen Fällen ergibt sich eine im Verhältnis 
zum erwachsenen Schädel auffallende Ausdehnung des Schädels nach 
hinten (Tiefenausdchmmg) ; zieht iuaii von der äusseren OhröfTniiiig 
eine vertikale Linie nach aufwärts, s<> tritt dieses Verhalten des hinter 
dieser Linie gelegenen Teiles des Hirnschädeis oft sehr deutlich hervor. 

Die zahlreichen Untersuchungen, welche über den Vergleich des 
weiblichen Schädels mit dem männlichen und demjenigen des Kindes 
vorliegen, haben ab sicheres Resultat ergeben, dass der Schädel d^ 
Weibes eine Zwischenstellung zwischen dem des Mannes und des 
Kindes einnimmt. Ja, es ist gerade der Schädel derjenige Teil, der 
bis in die Feinheiten der Modellierung wie kein anderer Teil des 
Körpers den kindlicheren Bau des Weibes erkennen lässt. Freilich 
darf man nicht erwarten, dass jt der weibliche Schädel ohne weiteres 
von dem männhchen zu unterscheideri sei. Es ist diese Unterschei- 
dung sogar in manchen Fällen selbst geiibten Anthropologen umnög- 
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lieh; denn so wie es Mannweiber und weibische MiinntT gibt, so gibt 
es auch weibliche Schädel mit geringer Ausprägung der weiblichen 
und männliche Schädel mit fast weiblichen sekundären Geschlechts* 
unterschieden. Die Schwierigkeit der ein genaues Studium voraus- 
setzenden Unterscheidung wird noch dadurch erhöht, dass kein einziges 
der Geschlechtsmerkmale der Männer- oder Weiberschädel absolut 
konstant ist. Freilich sind der Merkmale viele, die m der Regel auf- 
treten, und je mehr derselben zusammentreflTen, um so leichter wird 
die Unterscheidung. Alle diese Merkmale sind im j^rossen 
und ganzen dieselben, welche wii bei dem kindlichen 
Schädel antreffen, jedoch naturgemäss in viel weniger auffallender 
Weise. Der männliche Schädel dagegen entfernt sich viel mehr von 
dem infantilen Typus, als der des Weibes. 

Die Merkmale des weiblichen Schädels fanden neuerdings in dem 
Strassburger anatomischen Institut durch Rebentisch an einem 
grossen Material eine genaue Untersuchung. Vor diesem Autor haben 
bereits Weicker, Ecker und Weisbach gezeigt, dass der weib- 
liche Schädel dem kindlichen näher steht, als der männliche. 

Passen wir alte Resultate zusammen, so er^nbt sich : Der Schädel 
des Weibes ist al)solut kleiner als der des Mannes. 

Der Gesichtsschädel des Weibes ist nicht nur absolut, sondern 
auch relativ kleiner als der des Mannes. Das kleine Gesicht des 
Weibes ist infantil, das relativ grössere des Mannes ist tierischer. 
Das Gesicht des Weibes ist merklich schmäler als das des Mannes 
und zugleich bedeutend niedriger (Pfitzner), wie bei dem Kind. Hier- 
mit stimmen auch die umfassenden Messungen des Amerikaners West 
an Mädchen und Knaben überein. 

Die Ai^enböblen sind relativ etwas grosser, als bei dem Manne, 
nämlich an Grösse denen des Mannes absolut gleich. Das Verhältnis 
der Augenhöhlen zum Schädel bleibt also infantiler bei dem Weibe. 
Die Augen selb>i scheinen nur oft ijrösser. Der Blick ist freundlicher 
und gewinnender, vor allem durch das nieist wie bei dem Kinde ver- 
misste i'berhimgen der Augenbrauenbögen. 

Die Frofilkurve des Schädeldaches lehrt, dass die Stirn steiler 
ist als bei dem Mann; der Scheitel ist flacher, beide mit Neigung 
zu winkeliger Knickung, wie bei dem Kinde, gegenüber der gleich- 
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mässigcn Wölbung der Stirnregion und der oft rfickvArts geneigten 
(„fliehenden") Stirn des Mannes. Hierdurch wird die Schädelhöhe 
des Weibes eine geringere. 

Stiinhöcker und Scheitelhöcker erhalten sich im allgemeinen 
deutlicher als bei dem Manne 

Der ganze Schädel bleibt glatter; die Protuberantia occipitalis 
externa ist selten so stark ausgeprägt wie bei dem Blanne. 

Der Warzenfortsatz (Processus mastoides) und der Griffelfort- 
satz (Processus styloides) sind kleiner geblieben. 

Die Nebenhöhlen der Nase bleiben kleiner. 

Das Hinterhaupt pflegt nach rückwärts nicht selten in der Art 
verlängert zu sein, dass die Hinterhauptschuppe ähnlich wie am Kinder- 
schädel eine mehr horizontale Stellung erlangen kann, (Luschka.) 

Die Schädellsasis bleibt im Verhältnis zur Wölbung schmäler 
und kürzer. 

Der Unterkiefer des Weibes ist relativ leichter als der des Mannes. 

Das Verhältnis des Gewichtes des weiblichen Unterkiefers zu 
dem des ganzen Schädels ist infantil. Der weibliche Unterkiefer wiegt 
nach Morselli und Orchansky nur 79'*o von dem des Mannes, 
während der weibliche Schädel 85^/» des männlichen ausmacht. 

Nach Rebentisch verhalten sich die Mittelwerte der Unter- 
kiefergewichte bei Mann und Weib sogar wie 100 : 75,5, während die 
Schädclge Wichte 100:89,6 ausmachen. Die Berechnung nach Vier- 

ordts Tabellen ergibt etwas andere Zahlen, beweist jedoch auch das 
nicht nur absolut sondern auch relativ viel höhere l'nterkiefergewicht 
des Mannes. Nach Daffner wiegt der Unterkiefer des Weibes 
9,76 'V <^es weiblichen, der des Mannes 14,82 ''^o des männlichen 
Schädels. 

Der Unterkieferwinkel ist stumpfer — nach Vierordt im Mittel 
um 7^ — als bei dem Manne, wie bei dem Kind. 

Von allen diesen infantilen Merkmalen des weiblichen Schädels 

erkennt der aufmerksame Beobachter des typischen Weiberkopfes fast 

nur die stcili re Stirn, das freier lic^rende Auge und die Kleinheit des 
Unterkiefers lan dt r ^erins^eren 1 It-hc desselben). Hierzu kommen in 
Übereinstimmung mit dem klemercn Gcsichtsschädel die kleinere Nase 
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und der durchschnittlich kleinere von den schmäleren Lippen begrenzte 
kindlichere Mund. 

Von grossem Interesse ist die vergleichende Betrachtung des 
Rauminhaltes der Schädelhöhle, der sogenannten Schädelkapazit&t bei 
Mann und Weib. Da der weibliche Schädel wie der Kopf und die 
ganze Gestalt des Weibes hn allgemeinen absolut kleiner ist als der 
männliche, so liegt die Vermutung, dass bei dem Weibe die Schädel- 
kapazität geringer sei als bei dem Manne, auf der Hand. Die Unter- 
suchungen bestätigen dies voUkommen. 

Nach Welcker ist das Verhältnis der Kapazität des Männerschädels 
ZU der des Weiberschädels gleich 100 : 90 bei Mitteleuropäern. Krause 
gibt für die mitteleuropäische Bevölkerung 1$00 ccm (Männer) und 
1300 ccm (Weiber) an. Bei manchen Naturvölkern sind die Unter- 
schiede geringer als bei Kulturvölkern. Es ist das eine Rasseneigen- 
tfimlichkeit. Mit der Kultur hat sie nichts zu tun. Nach der von 
Ellis gegebenen Zusammenstellung — J.Ranke fand bei der Mün- 
chener Bevölkerung ir)2;5 (Männer i und 1361 (Weiber) — scli\Kankt 
das Verhältnis zwischen 100 : 98 und 100 : 84. Ich führe nur folgende 
Tabelle der durchschnittlichen Kapazität in Kubikzentunetern an. 





Männer 


Weiber 


Weddah (Ceylon) 


1386 


1201 


Goajiro (Sfidamerika) 


1890 


1087 


Feuerländer 


1641 


1887 


Afrikaneger 


1405 


1250 


Steinzeitmensch 


1600 


1410 


Europäer 


1560 


1375 



Die Schädelkapazität ist natürlich deshalb von hohem Interesse, 
weil sie einen Rückschluss auf die Grösse und das Gewicht des Gehirns 
gestattet, denn dieses füllt die Schädelkapsel nahezu vollständig aus. 
Die Wägungen des Gehirns stimmen uberein. 

Das Gehirn des Weibes ist absolut kleiner und leichter 
als das des Mannes. 

Seit Tiedemann (1837), der umfassende Untersuchungen über 
das Hirngewicht anstellte, haben zahlreiche Forscher sich mit der 
Prüfung der absoluten Hirngewichte bei Mann und Weib befasst. 
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Das geringere Htmgewicht des Weibes war übrigens schon Aristoteles 

bekannt. 

Das höhere Hirngewicht des Mannes ist ohne weiteres aus der 
folgenden von E 1 Ii s gcj^ebencn Zusammenstellung ersichtlich, welche 
sich auf Europäer bezieht. 

Naint- des ^ llirngewicht Unterschied 

Forschers in Grammen in Grammen 

"^^^"^^ I Weibern 1262 

Huschke IJJf"""'" 152 

l Weibern 1272 

( Männern 1365 
Broca 154 

I Weibern 1211 

Topinard . ^^^^ 150 

^ I Weibern 1250 

u rr I ^lännern 1362 

Bischoff .„ .. 143 

I Weibern 1219 

_ . f Männern 1354 

iwelbem 1221 

( Männern 1353 

Manouvrier { 128 

I Weibern 1225 

Als Durchschnittsgewicht des Männerhirns kann für Mitteleuropa 
nach Schwallx s Berechnungen 1375 ^, als solches des Weiberhirns 

g gelten, nach Waldeyer lauten die Zahlen 1372 und 1231. 

Marchand fand für die hessische Bevölkerung ein höheres 
Durchschnittsgewicht, nämlich 1400 g für den Mann und 1275 g für 
das Weib bei einem Alter zwischen 15 und 50 Jahren. Die etwas 
höheren Zahlen erklären sich daraus» dass bei der Durchschnittsbe- 
stimmung die mit dem Alter etwas leichter gewordenen Gehirne 
ausser acht gelassen wurden. Im hohen Alter beträgt für den Mann 
das Durchschnittsgewicht nur 1285 g, für das Wcib 1130 g. Im 
Alter von 25 Jahren wii -t nach Vierordt das männliche Hirn im 
Mittel UoO/.) g, das weibliche 1224,3 g. Als obere selten über- 
schrittene Grenze gibt Marchand KiOb i,' für den Mann und 1150 g 
für das Weib an. Die Schweden haben nach G. Retzins ein mitt- 
leres Himgewicht von 13i^9 g (Mann) und 1248 g (Weib). 
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Nach Boyd, Topinard, Rüdinger, Mies u. a. besteht 
der Unterschied des männlichen und des weiblichen Hirngewichts 
schon bei der Geburt, Er beträgt nach Boyd 48 ^. Schwalbe 
berechnet ihn auf 46 g; nach Mies ist er bedeutend geringer. Der 
Unterschied steht mit dem geringeren Kopfumfang des weiblichen Neu- 
geborenen in Einklang. 

Mit dem geringeren Gewicht des weiblichen Gehirns stimmt 
das von Huschke festgestellte Verhalten der (fimdurchmesser 
bei dem Weibe überein. Dieses gilt vor. allem für .den Langen- 
durchmesser. Er schwankt bei dem erwachsenen Manne zwischen 
14B mm und 203 mm, bei dem erwachsenen Weibe zwischen 141 mm 
und 18'J mm. Die Differenz zwischen dem sa<4ittalen Durchmesser 
des männlichen und des weiblichen Gehirns beträgt im Mittel rund 
10 mm. 

Es erhebt sich sofort die Frage, ob man etwa berechtigt ist, 
auf Grund des geringeren Hirngewichts von einer geistigen „Inferiorität" 
bei dem Weibe zu sprechen. 

Von vornherein scheint es selbstverständlich, dass der grössere 
Körper des Mannes ein grösseres Htm gleichsam erfordert. Und es 
ist nicht auffallend, dass die bedeutendere Grösse, welche viele Organe 
bei dem Manne zeigen, auch bei dem Gehirn gefunden wird. Es liegt 
sdir nahe, die zweifellos grösseren Leistungen, welche das männliche 
Gehirn seit Jahrtausenden zu verzeichnen hat, durch die bedeutendere 
Masse desselben erklären zu wollen, etwa wie ein grösserer Muskel 
im allgemeinen mehr Arbeit leistet als ein kleinerer. 

In der Tat haben unter den zahlreichen Forschern, welche sich 
mit dieser Frage beschäftigt haben, viele die Auffassung vertreten, 
dass die Verschiedenheiten der psychischen Kraft des menschlichen 
Gehirns von dessen Gesamtmasse abhängen. Aber es liegt hier tat- 
sächlich nur eine Auffassung vor. Mit Bischoff, der vor 40 
Jahren bereits umfassende Untersuchungen in der Frage der Beziehung 
von Hirngewicht zur Geisteskraft anstellte, müssen wir auch heute 
noch saj^en, dass cm Beweis dafür, dass eine solche Beziehung be- 
steht, noch nicht geliefert ist. 

Ellis hält es für wahrscheinlich, „dass i^rosse Denker im alli^e- 
roeincn grosse Gehirne haben; aber unter ausgezeichneten ^iännern 

Scba III«. Das Weib. S 
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der Tat scheinen kleine Gehirne ebenso häufig zu sein, als grosse". 
M. Duval berechnete das Gehirn Gambettas auf 1294 g, doch 
ist diese Zahl ziemlich wertlos, da keine Wägiing des frischen Organs 

vorgenommen wurde. Das Gehn n dcb au.sgczcichnctcn Pathologen 
Buhl \v();4 1229 g, das des Göttinger Mineralogen Hausmann 1226 g. 
Diese Gewichte waren also erheblich unter dem Durchschnittsgewicht. Die 
höchsten von Bischoff gefundenen Hirngewichte, die von 2222 g 
und 1925 g, welche das Durchschnittsgewicht weit überragten, stammten 
von gewöhnlichen Leuten. W. Müller fand ein Gehirn von 2100 g 
bei einem Jenenser Bürger ohne besondere Geistesgaben, Wal de y er 
fand die höchsten Extreme von 900 g und 2000 g bei zwei völlig 
normalen Männern. 

So gewinnt die Auiiassung von der Proportionalität der gesamten 
Hirnmasse und der geistigen Bedeutung nicht gerade an Wahrschein- 
lichkeit. 

Eine der wichtigsten Tatsachen, die sich aus den Gehirnwägungen 
ergeben hat, ist die, dass der Mensch alle Säugetiere durch die rela- 
tive Grösse der Gehirnhemisphären überragt. Doch ist auch dieser 
Unterschied nicht sehr bedeutend. Die Masse des ganzen Hirns 
gleich 1 gesetzt, beträgt die der Hemisphären bei dem Menschen 0,78, 
bei dem Fuchs 0,68, beim Hasen 0,r>() (Snell). 

Waldeycr sagte auf der Anthropologenversammlung in Cassel: 
„Ich neige mich also zu der Ansicht, dass wir aus einem hohen Him- 
gewicht — pathologische Verhältnisse ausgeschlossen — auf eine 
mehr als gewöhnliche geistige Begabung des Trägers im Durchschnitt 
schliessen dürfen," 

Alle Anthropologen stimmen darin Oberein, dass ein Beweis 
der Propurtioniiluat vun liangewicht oder bestimmter Himregionen 
und Geislebkratt bei dem Menschen nicht erbracht ist. 

Das grösste bis jetzt gewogene Elefant engehirn wog 5430 g 
(Crisp); das grösste Walüschgehtrn 6700 g (Guldberg), aber es 
gibt zweifellos noch schwerere. 

Das geringere ab<5oliite Gewicht des weiblichen Gehirnes ist 

zweifellos; es ist wohl v(i einbar uut dem geringeren Körpergewicht 
und dem im ganzen kleineren Körper des Weibes. Eine zweite Frage 
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aber ist die, ob das relative Hirngewicht (Frozentgewicbt) ^) bei 
beiden Geschlechtern dasselbe oder ein verschiedenes ist. 

Von deutschen, französischen und englischen Anthropologen 
wurden zahlreiche Gewichtsbestimmungen vorgenommen. Sie erfor- 
dern ein grosses Material, weil an den Schwankungen des Körper- 
gewichts im allgemeinen das Hirngewicht wenig Anteil nimmt und nur 
durch ein umfangreiches Material individuelle Unterschiede ausge- 
glichen werden. Solche Unterschiede können sich dann besonders 
geltend machen, wenn ein Mensch nach langer Krankheit verstorben 
ist. Sein relatives Ilirngewicht ist dann grubbcr, als zu Bej^inn der 
Krankheit, weil das Ilirngewicht nur wenig an der allgemeinen Ab- 
nahme des Körpergewichts teilnimmt. Tiere, welche unter Abmage- 
rung verhungern, besitzen z. B. nach Veit schliesslich nur noch 3 V 
des urspnUiglidien Fettes, während das Nervensystem nur 3,5 des 
früheren Gewichtes verloren hat. 

Das Resultat der vergleichenden Prüfung des relativen Gewichtes 
des Hirns bei beiden Geschlechtern ist zunächst unerwartet: 

Das Weib hat ein relativ grösseres Gehirn als der 
Mann. 

Das haben von Bischoff, Clendinning, Reid, Tiede- 
mann und H. Vi er or dt <;ezei<^t. Nach Bise ho ff verhalten .sich 
die Körpergewichte von Mann und Weib wie 100 :S3, die Hirnge- 
wicbte wie 100 : 90. 

Doch es existieren auch gegenteilige Angaben. 

So bezeidinet W. Müller den Unterschied der relativen Him- 
gewichte als nicht nennenswert, da er ihn im Mittel mit 0,018 be- 
rechnete. Mies dagegen fand, dass der Mann nicht nur absolut, 
sondern auch relativ ein grösseres Himgewicht aufzuweisen hat. Auch 
P. J. Möbius behauptet dasselbe. 

Nachdem die durchschnittlichen Kürperg(;\vichte und die Durch- 
schnittszahlen der Hirngewichte für den Mitteleuropäer auf Grund uin- 

') Das relative Gewicht eines Organe»; das Verhältnis seines ab«ioUitea 
Gewichtes zum Körpergewicht. Es beträgt 1 : heisst abo, der zugehörige Kütper ist 
50 mal sdiwcreT als das betrefTende Organ. Das Proaentgewieht eines Oiganes bt 
die Zahl, wddie angibt, wieviel Gramm des Organes auf 100 Gramm Kdipergewidit 
kommen. 

8* 
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fassender Arbeit feststehen, ist die Frage endgültig zu entscheiden 
und Sache einer einfachen Divi*?ionsrechnung. 

Nehmen wir mit Schwalbe das Durchschnittsgewicht des 
Männerhirns mit 1375 g, das des Weiberhims mit 1245 g und das 
Körpergewicht des Mannes mit 65000 g» das des Weibes mit 55000 g, 
so ergibt sich das Verhältnis von Hirngewicht zu Körpergewicht fiir 
den Mann wie 1 *. 47,27, für das Weib aber wie 1 1 44,17. Ent- 
sprechend lautet das Resultat, wenn wir das Körpergewicht der oberen 
Grenze näher mit 75000 g für den Mann und mit 65000 g für das 
Weib wählen. Für den crsteren erhalten wir dann 1:54,61, für das 
letztere 1 : r)2,2(i. Legen wir die Zahkii Marchands zugrunde, 
nämlicii die Hirngewichte 1405 für den Mann und 1275 für das Weih 
und beziehen auf 65000 g und 55000 g Körpergewicht , so erhalten 
wir 1 : 46,26 für den Mann und 1:43,08 für das Weib. Vierordt 
gibt als Prozentgewicht des erwachsenen Mannes 2,24, des gleich- 
alterigen Weibes 2,32 an. 

Es kann hiemach keinem Zweifel unterli^en, dass bei dem Weibe 
auf eine gewisse Menge Körpersubstanz eine etwas grössere 
Menge Hirnsubstanz kommt. 

Zugleich aber geht aus der Berechnung hervor, dass die vielfach 
zu lesende Angabe des relativen menschlichen Hirngewichts von 1 : iiÖ 
oder gar 1 'A'2 für den Krwachsencn jeden Alters zu hoch gegriffen 
ist. Der Mann mit einem Hirngewicht von 1375 g würde bei einem 
relativen Gewicht des Gehirns von 1:36 nur 49500 g wiegen, was 
zu wenig i^t Dieses Verhältnis gilt für jugendlichere Individuen. Es 
nähert sich den Angaben von Reid, der vom 25. — 55. Lebensjahr 
bei Männern 1 : d7,{>, bei Frauen 1 : 35 angibt, während meine obige 
Berechnung der von Calori näher steht; er verzeichnet 1:46—50 
bei Männern und 1 : 44—48 bei Weibern. 

E 1 1 i s hebt mit Recht hervor, dass der relative Überschus« bei dem 
Weibe insofern noch erheblicher erscheint, als das Weib einen grösseren 
Gehalt an l'etlyewi ho hat , das viel geringere vitale Eigenschaften 
und eine viel geringere Vcränr^^nniL; mit Nerven ah der Mubkel besit/t 
(vergl. oben S. G den Fett- und Muskelgehalt beider Geschlechter). 

Dass das Gehirn di^s i kleineren) Weibes dasjenige des (grösseren) 
Mannes an Prozentgewicht iibertrifft, steht damit in Übereinstimmung, 



Digitized by Google 



— 37 — 



dass kleinere Menschen, und zwar sowohl Männer als Frauen, durch- 
schnittlich ein relativ grösseres Gehirn haben als grosse Menschen. Und 
dieses' schliesst sieh der schon lanj^e bekannten aber neuerdings durch 

Max Weber ausführlich bcgi uiiLlctcn lu. scheinung an, dass bei den 
höheren Wirbeltieren allgemein die kleinsten Tiere die relativ grössten 
Gehirne besitzen. Das relative Ilirngewicht der meisten Vögel, des 
Wiesels, der Ratte und vieler kleiner Affen übersteigt das des Menschen. 
Schon hieraus erhellt, dass das relative Himgewicht ohne jede Bedeu- 
tung für die intellektuelle Veranlagung ist. 

Dass kleinere Tiere ein relativ grösseres Hirn haben als grosse, 
können wir verstehen, wenn wir uns erinnern, dass die Oberfläche 

eines kleineren KcWpers im Verhältnis zu seinem Volumen grösser 
ist, als die eines grösseren Körpers. Die vom Gehirn innervierte 
Sinnesfläche eines kleineren Tieres verlangt also gleichsam relativ 
mehr Gehirnmassc. So verlangt auch die verhältnismässig grössere 
Oberfläche des kleineren weiblichen Körpers mehr Nervenfasern. 

Das relativ et^s grössere Hirn des Weibes stimmt zu der Tat- 
sache, dass der weibliche Kopf im Verhältnis zu der Gestalt des 
W'eibes etwas grösser ist als der Kopf des Mannes im Verhältnis 
zu der männlichen Gestalt und dass der Schädel des Weibes relativ 
grösser ist (s. S. 14» 19, 24 u. f.). 

Die Entwicklungsgeschichte lehrte uns, dass der relativ grosse 
Kopf des Weibes sowie der relativ grosse Schädel infantile Merkmale 
sind, und mit dem relativ grösseren Hirn des Weibes ist es ebenso« 

Aus dem oben über die enorme relative Grösse des Kopfes des 
F*<tus vmd des Neugeborenen Gesagten (vergl. noch einmal die Abb 7) 
ergibt sich die hohe relative Grösse des Gehirns des Kindes, denn 
die Schädelhöhle wird von dem Gehirn ziemlich vollständig ausgefüllt. 
Diese Grösse erstreckt sich übrigens von frühembryonaler Zeit an 
auf das ganze Nervensystem bei Mensch und Säugetieren. So sind 
z. B. schon die Nerven eines jungen menschlichen Embryo der 6. Woche 
von geradezu verblüffender Dicke. Ein Blick auf die relative Ab- 
nahme der Kopfgrösse (siehe Abb. 7) macht es verständKch, dass das 
relative Hirngewicht mit dem fortschreitenden Wachstum abnimmt. 
Bei dem Neugeborenen verhält sich nach Tiedemann das liirn- 
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gewicht zum Körpergewicht wie 1:6» im 2. Lebensjahre wie 1 : 14, 
im 3. Jahre wie 1 : 18 und im 15. — 20. Jahre wie 1 : 24. 

So ist unter Berflcksichtigung der postembryonalen Entwickelung 

das höhere relative I lirnj^cwicht des Weibes wohl veiständh« Ii ; 

Das Weib bleibt, wie in so vielen anderen Bau Ver- 
hältnissen, durch das höhere relative Hirngewicht dem 
Kinde ähnlichen 

Aus der mit dem Wachstum erfolgenden Abnahme des relativen 
Hirngewichts ergibt sich wiederum (vergl. oben), dass von einer 
direkten ProportionalitÄt zwischen relaHven» Himgewicht und geistiger 

Fähigkeit keine Rede sein kam) , denn jcdci Fötus und jedes Kind 
haben ein relativ viel grösseres Hirngewicht als der grösste Genius. 

Manche Forscher haben geglaubt, am Gehirn des Mannes und 
des Weibes sekundäre Geschlechtsunterschiede insofern aufzufinden, 
als einzelne Regionen bei beiden Geschlechtern eine verschiedene 
Ausbildung zeigen sollten. So sprach man beim Wobe von etwas 
gefingerer Entwickelung der Stimlappen, die jedoch nach Brocas 
genauen Untersuchungen nicht vorhanden ist. Eber stall er und 
Cunningham glaubten sogar eine etwas stärkere Ausbildung des 
Stirnlappens bei dem Weibe zu finden. Man war längere Zeit geneigt, 
den Stirnlajipcn als den speziellen Sitz intellektueller Vorgän^fp ',^u 
bezeichnen, und glaubte aus der Massenentwicklung dieses Lappens 
auf den Grad der Veranlagung schliessen zu dürfen. Hierfür fehJt 
jedoch Jeder Beweis. Die anthropoiden Affen besitzen einen relativ 
grossen Stirntappen. 

Anders verhält es sich mit dem Scheitellappen. Dieser ist nach 
Broca* ROdinger u. a. bei dem Manne stärker ausgebildet, was 

mit der stärkeren Wölbung der Scheitelregion des Schädels bei dem 
Manne gut übereinstimmt. Bei dem Weibe sollte man entsprechend 
der häufig vorhandenen stärkeren Wölbung der 1 linterhauptgegend 
einen stärkeren Hinterhauptlappen des Gehirns erwarten, der auch 
tatsächlich behauptet wurde. Hier ist jedoch ein Überwiegen bei dem 
einen oder dem anderen Geschlecht nicht nachgewiesen. 

Bei dem Weib ist nach Boyd das Kleinhirn eine Spur relativ 
grösser, als beim Manne, indem es bei dem erwachsenen Weibe 



Digrtized by Google 



— 39 — 



103 ''/oi bei dem erwachsenen Manne 10,6% des ganzen Gehirns 
ausmacht. 

ElHs sagt: „Man kann kaum sagen, dass der gegenwärtige 
Standpunkt der Himforschung irgendwelche wichtige Geschlechts- 
unterschiede aufgedeckt hätte" . . . *,Der Mann besitzt kein relatives 
Übergewicht der Himmasse; soweit dn solches existiert, ist es auf 
Seiten des Weibes. Hier bedeutet es jedoch nicht intellektuelle Über- 
legenheit, sondern ist nur eine Begleiterscheinung, wie sie sich bei 
Kindern und bei kleinen Menschen im allgemeinen findet. Auch 
kennen wir keine für ein Geschlecht besonders charakteristische An- 
ordnung der Nervenclemente, die auf der einen oder anderen Seite 
eine Inferiorität bedeutet". 

Interessante Angaben bezüglich der Geschlechtsunterschiede am 
Gehirn der Neugebcnrenen stammen von Rüdinger. In Überein- 
stimmung mit der Tatsache, dass bereits bei Föten und Neugeborenen 

Geschlechtsunterschiede in der absoluten Grösse des Kopfes bestehen, 
fand Rüdinger, dass bei dem neugeborenen KiialMii das Gehirn 
bereits durchschnittlich etwas grösser ist, als bei dem neugeborenen 
Mädchen (vergl. iS. 38). Der sagittale Durchmesser ist bei dem Knaben 
im Mittel 0,9 cm, der senkrechte und der quere 0,5 cm länger, als 
bei dem Mädchen. Schon beim Fötus der späteren Monate sind nach 
ftüdinger deutliche Unterschiede vorhanden, indem bei dem männ- 
lichen Fötus die Himoberflache reichlichere Windungen zeigt, als bei 
dem weiblichen, dessen Gdiim glatter ist. Das trifft besonders für 
den Scheitellappen zu. 

Diese Angaben Rüdingers, die auch sein Schüler Fasset 
wiederholte, sind jedoch von Eber stall er und Cunningham be- 
stritten worden. Auch der grosse Kenner des menschlichen Gehirns 
G. Retzius konnte sie nicht bestätigen. Derselbe Forscher hat auch 
die Geschlechtsunterschiede des männlichen und des weiblichen Ge- 
hirns im ausgebildeten Zustande genau geprüft. Seine Resultate dürfen 
wir heute als massgebend bezeichnen. Auf Einzelheiten will ich hier 
nicht eingehen. Im allgemeinen gilt nach dem schwedischen Forscher 
folgendes. Spezifische immer wiederkehrende Eigentimihchkeiten. durch 
welche das weibliche Gehirn von dem männlichen immer sicher zu unter- 
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scheiden wäre, sind bisher nicht aufzufinden. Das Gehirn des Weibes 
neigt aber zu grdsserer Einfachheit des Baues und bietet weniger Ab- 
weichungen von dem Haupttypus dar. 

Dieser interessante Nachweis stimmt mit der anthropologischen 
Erfahrung übcroin. dass der weibliche Körper gegenüber dem männ- 
lichen überhaupt eine geringere Variabiiitätsbreite besitzt. Deshalb 
eignet er sich auch in vieler Beziehung mehr zur Bestimmung von 
Rassencharakteren. 
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Meine Herren! An die sekundären Geschlechtsunterschiede 

der Baumittel des Menschen, der Gestalt und des Kopfes mit dem 
Gehirn schliessen wir heute zunächst eine vergleichende Betrachtung 
der hauptsächliclKMi inmren Organe bei Mann und Weib an, um so 
unser Gesamtbild zu vervollständigen. 

Ein wesentlicher und auffallender Gcschlechtsunterschied äussert 
sich bekanntlich in der V crschicdenheit der Stimme beider Geschlechter. 
Diese Verschiedenheit bildet sich im Reifestadium aus und geht Hand 
in Hand mit der verschiedenartigen Entwicklung des Kehlkopfes bei 
Mann und Weib. 

Mit der Pubertätszeit spielen sich am Kehlkopf bei beiden Ge- 
schlechtem typisdie Wachstumserscheinungen ab, bei dem Manne in 
auffallendem, bei dem Weibe in viel t^eringerem Masse. Hierdurch 
bleibt die Stimme des Weibes durchschnittlich in den tiefen Tönen 
eine Oktave , in den hohen zwei Oktaven hoher als die des Mannes, 
während vor der Reifezeit Kehlkopf und Stimme bei beiden Ge- 
schlechtern sich nahezu gleich verhielten. 

Bei voller Ausbildung ist der Kehlkopf des Weibes ungeföhr 
ein Viertel kleiner als der des Mannes ; er bleibt also bedeutend hinter 
dem sonstigen Wachstum des Weibes zurück. 

Kehlkopf und Stimme bleiben bei dem Weibe auf- 
fallend kindlich. 

Dies präj^t sich auch äusserlich dadurch au-, dass der Kehlkopf 
bei Weib und Kind vorn am Halse nicht in der Weise wie bei dem 
Manne hervortritt. 
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Bei dem Manne ist die vordere Kante des Hauptknorpels des 
Kehlkopfes (Schildknorpels) scharf, bei dem Weibe und Kinde abge- 
rundet. Bei dem Mann kommt es so zur Ausbildung des sogenannten 
Adamsapfels 

Die Stimmbänder des Mannes sind in der Rnhc Stellung nach 
Joh. Müller 18 mm, die des Weibes nur 12 mm lang. Nach 
L a n 5:^ e r vergr<>ssert Sich die Stimmritze des Mannes zur Pubertäts- 
zeit im Verhältnis von 5 : 10, die des Weibes von 5 : 7* Das Durch- 
schnittsgewicht des ganzen Knorpelgerüstes des Kehlkopfes beträgt 
nach Berge at beim Mann 13 g, beim Weib 8 g. 

Die Schilddrüse ist beim Weibe grösser als beim Manne 
oder — entwicklungsgeschichtlich gesprochen — sie bleibt beim 
Weibe grösser als beim Manne, denn beim Neugeborenen beiderlei 
Geschlechts bildet sie nach El Iis 2,5 %o des Körpergewichts, beim 
Erwachsenen nur 0,55%». Vicrordt gibt geringere Differenzen 
des Prozentgewichts an, nämlich 0,16 (Neugeborener) und 0,05 (Er- 
wachsener). 

Für die Lungen wird im allgemeinen angegeben, dass ihr Ge- 
wicht bei dem Manne ungefähr ein Viertel grösser ist als bei dem 
Weibe. Nach C. Krause ist das mittlere Gewicht der männlichen 
Lungen 1820 g« das der weiblichen 1050 g bei mittlerer Füllung. 
Diese Angaben dürften aber nach der Vieror dt sehen Zusammen- 
stellung sowohl was das Gewicht als was die Differenz bei Mann und 
Weib angeht jenseits des Mittels liegen. Kacii Vierordt beläuft 
sich das Gewicht beider Lungen des 25jährigen Mannes auf 995 g, 
bei dem gleichaltrigen Weibe auf 875 g. Berechnet man hieraus 
das relative Lungengewicht , so findet man 1 : 65 bei dem Manne, 
1 : 62 bei dem WeU>e. Das Weib hat also hiernach absolut kleinere 
aber relativ etwas grössere Lungen. Nach Vierordt sind die Lungen 
des Nei^eborenen relativ schwerer ab die des Erwachsenen. Ihr 
Prozentgewicht beträgt 1,75 g^enüber 1,50 bei dem Erwachsenen. Da 
ferner auch Vierordts Tabellen als Prozentgewicht der Lungen filr 
den erwachsenen 25 jährigen Mann 1,50, für das erwachsene Weib im 
gleichen Alter aber 1,67 angeben, so müssen wir ableiten, dass das 

0er Name staumit von der Legende, dass ein Teil des paradietkdien Veriuhrungs- 
»pfel« in der KeMe Adams stecken blieb, v&brend Eva ihren Bissen ganz versdiludcte. 
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Weib auch durch die relativ etwas grosseren Lungen dem Kinde 
näher steht, als der Mann. 

Bei dem Weibe sind entsprechend dem kleineren Körper alle 
Masse des Herzens kleiner, als bei dem Manne. Auch das Herz- 
gewicht ist gerin^'er. 

V i c r o r d t verzeichnet als Herzgewicht für den 25jährigen Mann 
300(6 g, für das gleichaltrige Weib 260,7 g, doch finden sich bei ihm 
für andere Jahre auch Angaben für das weibliche Herz, die höher 
sind, als die für das männliche. So kommt man zu der Oberzeugung, 
dass hier abnorme ausserhalb der Variabilitätsbreite liegende Ver- 
hSltnisse mitgespielt haben, wie das bei dem Herzen nicht zu ver- 
wundem ist. Solche Verhältnisse haben offenbar auch bei den Ge- 
wichtsbestimmungcn vieler anderer Autoren mitgewirkt, selbst wenn 
das Herz nicht palhulogisch schien. Dass das normale Weib jeden 
Alters ein kleineres Herz als der Mann gleichen Alters hat, das unter- 
liegt — besonders nach den umfassenden Wägungen W. Müllers — 
keinem Zweifel. Berechnet man nach den Vieror dt sehen obigen 
Zahlen das relative Herzgewicht, so erhält man für das Weib ein 
etwas höheres, nämlich 1 : 206, für den Mann ein geringeres, 1 : 215. 
Diese Zahlen stimmen ungefähr mit A. Raubers Angabe, der als 
mittleres relatives Herzgewicht des Erwadhsenen 1 : 200 anführt. 
Andere Autoren geben höhere Gewichte an, so für den Mann: 
Clendinning 1 : ir.s, Reid 1 : 173, Blosfeld 1:178, Dieberg 
1 : 167 und dieselben Autoren für das Weib: Clendinning 1: 149, 
Heid 1:176, Blosfeld 1 ; 169, Dieberg 1:154. Mit Ausnahme 
von Keid würde sich hiernach die obige Berechnung des Überwiegens 
des relativen Ilerzgewichts beim Weibe bestätigen. Berechnet man 
aber aus W. Müllers Angaben, so erhält man wieder ein höheres 
relatives Gewicht für den Mann. Hiernach scheint die Frage, bei 
welchem Geschlecht das relative Gewicht des Herzens grösser ist, 
noch nicht entschieden zu sein. Wägungen von sezierten und aus- 
gespülten Herzen vollkommen gesunder Individuen beiderlei Geschlechts 
unter gleichzeitiger Bestimmung des Körpergewichts sind weiterhin 
wünschenswert. Bestätigt sich das höhere relative Gewicht bei dem 
Weihe, so steht auch hierin das Weib dem Kinde näher, das ein 
relativ viel höheres Herzgewicht hat, als der Erwachsene. Nach 
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Vierordt lauten die Prozentgewichte des Herzens für den ftüuin im 
Alter von 25 Jahren (Ki rpcrgewicht 66,212 k) 0,46 g, fflr das gleich- 
altrige Weib (Körpergewicht 52,812) 0,49 g und lür den Neugeborenen 
(_Körpcrgcvvicht 3,112) (),7ö ^. 

Interessant ist auch das Verhalten des Blutes, des Pulses und 
der K ö r p e r t c m j) e r a t ur. 

Alle Untersucher stimmen darin iiberein, dass das Blut des Weibes 
etwas wasserreicher ist als das des Mannes. Der Wassergehalt beträgt 
beim Bfonne 78,15%, beim Weibe 80.11% (Vierordt). Das weib- 
liche Blut enthält mehr von dem farblosen wässerigen Bestandteil — 
Plasma — und weniger körperliche Elemente — Blutzellen. 
Welcker fand in einem KubikmiUimeter Blut des Mannes 5 Millionen, 
in der gleichen Menge Blutes des Weibes 4'/2 Millionen Blutzcllcn. 

Der H ä ni o g 1 o b t n g e h a 1 1 des weiblichen Blutes ist geringer 
als der des inannHchon. 

Mit diesen An^aljcn steht im Einklang, dass das spezifische Ge- 
wicht des Blutes bei dem Weibe etwas geringer ist als bei dem Manne. 

Alle diese Blutunterschiede sind in entwickiungsgeschichtlicber Be- 
Ziehung wiederum verständlich, wenn wir den geringeren Hänioglobin- 
gehalt und das geringere spezifische Gewicht des kindlichen Blutes 
gegenüber dem des Erwachsenen berücksichtigen. 

Die Pulsfrequenz ist bei dem Weibe hoher als bei dem Manne. 
Das lehrt ohne weiteres die folgende dem Buche von Ellis ent- 
nommene Tabelle, in welcher die Ilerzpulsationen in der Minute und 
nach Lebensaltern bei beiden Geschlechtem berücksichtigt sind (nach 
den Angaben von Guy). 



Alter in Jahren 


M. 


W. 


Alter in Jahren 


M. 


W. 


2— 7 


97 


98 


43—49 


70 


77 


8—14 


84 


94 


50—56 


67 


76 


15—21 


76 


82 


57 m 


68 


77 


22 28 


73 


80 


64—70 


70 


78 


29— ;io 


70 


78 


71—77 


67 


81 


36—42 


68 


78 


78—84 


71 


82 



In der Regel findet man die Angabe, dass die Putszahl des 
Weibes 7—10 Schläge höher ist als die des Mannes. 
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Eine gewisse höhere Pulsfrequenz dürfte, soviel wir wissen, dem 
Weibe schon angeboren sein. Man liat verhalinismässig grosse Mühe 
darauf verwendet, aus einer höheren Frcujnenz der Herztone bei dein 
Kötus im Mutterleibe das Geschlecht des Kindes vorauszusagen — 
ohne sicheren Erfolg. Denn die Unterschiede sind geringer und 
weniger konstant als bei dem Erwachsenen. Depaul gab für den 
älteren männlichen Fötus durchschnittlich 139 Schläge in der Minute, 
für den weiblichen annähernd gleichen Alters 142 an. K. Schröder 
hörte bei dem männlichen älteren Fötus 141, bei dem weiblichen 149 
in der Minute. Heck er bezweifelte überhaupt, dass Unterschiede 
vorhanden seien und gab als Mittel für beide Geschlechter 140 an. 

Nach C. Gerhardt beträgt die I' ulsfreqnenz beim neugeborenen 
Kinde 130 - 13:> in der Minute; ohne dass eine wesentliche Differenz 
zwischen beiden Geschlechtern besteht. 

Die Bestimmungen der offenbar geringen Differenzen dürften 
durch die ausserordentliche LabÜität des Pulses des Fötus und des 
Säuglings erschwert werden. 

Nach allen Angaben aber sind die l^nterschiede bei dem Fötus 
und Kinde beiderlei Geschlechts relativ geringer als bei Mann und 
Weib. Wir dürfen hieraus wohl entnehmen, dass eine etwas höhere 
Pulsfrequenz bereits in der weiblichen Anlage liegt, dass aber das 
Weib durch seine Pulsfrequenz im allgemeinen der für das Kind 
typischen höheren Frequenz das ganze Leben hindurch näher bleibt 
als der Mann. 

Die Kurpertemperatur des Weibes ist etwas höher als die 
des Mannes. Für den Mann betragt sie durchschnittlich 37,1 für 
das Weib 37,25 ". Auch hierin steht das Weib dem Kinde näher, 
dessen Temperatur im Mittel 0,3 höher ist als die des Erwachsenen. 

Die Leber gehört zu denjenigen Organen, welche bei dem Fötus 
und dem Neugeborenen durch ihre relative Grösse auffallen. Es ist 
das besonders bei dem Fötus der Fall, wo zeitweise die Leber den 

weitaus gn-ssten Raum der Rauchhohle für sich in Anspruch nimmt. 
Daffner berechnet das relative Lehergewicht fiu den Neugeborenen 
auf 1:23, für den Erwachsenen aut 1 ; II. Nach Meckel ist das 
Verhältnis beim Neugeborenen 1 : 20, beim Erwachsenen 1 : 36. 



Digitized by Google 



Nach mdner Berechnung ist bei dem Weibe die absolut kleinere 

Leber relativ grösser als beim Manne. Denn Beneke fand bei 
dem Mann mit gesunder Leber das Durchschmu.svolunicn von 158^.9, 
bei dem Weib von 1505. Nehmen wir das mittlere K()rperge\vicht 
des iNIannes zu 65 kg, das des Weibes zu 55 k^n; , so ergibt sich bei 
dem Mann als Verhältnis des Lebervolumens zum Körpergewicht 
1:41,0, bei dem Weibe aber 1:36,5'). Das Weib hat also, 
wie auch das Kind, eine relativ zum Körpergewicht 
grössere Leber. 

Hiermit stimmen die Angaben überein, welche sich aus Vier- 
ordts Tabellen ei^eben: Das Prozentgewicht der Leber des 25jährigen 
Mannes beträgt 2,75, das des gleichalterigen Weibes 3,15. Vier- 
ordt sagt mit Rücksicht auf das Prozentgewicht der weibüchcn 
Leber, dass dessen Werte bei dem Weilte im allgemeinen etwas 
höher sind. Das infantilere Pro/ent*jewicht ist nach ihm, wie bei 
vielen anderen Organen, dem Weibe bereits angeboren. 

Auch die foI|:;cnden Resultate Benekes gehören hierher: 

Beneke verglich das Volumen gesunder Lungen von Männern 
zwischen 25 und 44 Jahren mit dem der Leber derselben Manner 
und fand, dass das Volumen der Lungen das der Leber im Mittel um 
annähernd 100 ccm übertrifift. Bei Weibern gleichen Alters aber war 
das Verhältnis umgekehrt ; hier öbertriift das Lebervolumen das Lungen« 
volum um annähernd 240 ccm. Beneke hat nun zugleich festge- 
stellt, dass das Volumen der beiden LunL(en, das sich bei dem Neu- 
geborenen zu dem Volunu'n dor Leber wie 70:150 ccni verhält, bis 
zum Alter der Reife im Verhältnis zum Lebervolumen immer mehr 
relativ zunimmt. So ist das Verhältnis z. B. am Ende des 7. Lebens- 
jahres 500 : 600. Das Lebervoluroen überwiegt also beim Kinde im 
allgemeinen dasjenige beider Lungen, und bei dem Weib erhält 
sich dieser infantile Zustand, während bei dem Mann die 
Leber relativ zu den Lungen kleiner wird als bei Weib und Kind. 

Der Rauminhalt und die Grösse des Magens sind bei dem 
Weibe wesentlich kleiner als bei dem Manne. Bei diesem nimmt der 
massig aufgeblasene und getrocknete Magen nach Luschka 4 Liter 

') Bei dem Neugeborenen berechne icb aus Benekes Angaben das Verhiitnis 
auf 1 : 23i bei dem siebenjährigen Knaben auf 1 : 39. 
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Wasser auf, bei jenem nur 2Vt Liter. Diese Zahlen sind jeden- 
falls beide zu hoch gegriffen. Auch nach Hyrtl ist der Magen des 

Weibes im ganzen kleiner und schlanker. 

Ellis sagt zwar folgendes: „Der Maiden scheint beim Weibe 
etwas grösser zu sein ; sein Gewicht ist bei neugeborenen Mädchen 
absolut, bei solchen im Alter zwischen 14 und 20 Jahren relativ 
grösser, letzteres Verhältnis zeigt sich auch noch im Alter zwischen 
20 und 30 Jahren". Sonst wird allgemein der männliche Magen ab 
grösser angeführt, und dies ist auch das Richtige. 

Ein infantilerer Charakter des weiblichen Magens ist allgemein 
bekannt. So sagt auch Gegenbaur: „Beim Neugeborenen ist der 
Fundus noch wenig entwickelt. Seine Ausbildnng tritt nach dem 
Saughngsalter vol]sländiy;er auf. Auch beim Weibe ist er in der 
Regel minder als beim Manne entfaltet und bei ersterem waltet zu- 
gleich eine geringere Ausbuchtung der grossen Kurvatur*'. 

Der Magen des Neugeborenen ist nicht nur durch die geringe 
Entwicklung des Fundus, sondern durch die allgemeine Kleinheit auf- 
fallend. Der Vergleich des erwachsenen männlichen und weiblichen 
Magens mit dem des Neugeborenen wird erschwert durch die infolge 
der sehr verschiedenartigen Beanspruchung des Magens in weiten 
Grenzen schwankende Form. 

Auch der Dünndarm des Weibes bewahrt gegenüber dem des 
Mannes nach einigen Autoren mehr kindliche Verhältnisse. Daneben 
finden sich jedoch aucli entgegengesetzte Angaben. 

Nehmen wir die 1 )ünridarmlänge des Erwachsenen mit (i Meter 
an und die Körperlänge mit 1700 cm — beide Masse sind hoch 
gewählt — so ergibt sich eine Darmlänge, die die Körperlänge um 
das 3,6 fache überwiegt. Bei dem Neugeborenen beträgt die Dünn- 
darmlange rund 3,0 Meter (Rüdinger gibt 8,52 Meter an). Die 
Körperlänge mit 50 cm angenommen, ergibt sich, dass der Dünndarm 
sechsmal so lang ist, als der Körper des Neugeborenen. 

Für die mehr kindliche Längendimension des weiblichen Darmes 
tritt Ellis ein. Er sa^t : „Burdach und andere ältere Anatomen 
fanden den weiblichen Darmkaual langer und l>e!i.iuj)teii eine schnellere 
Verdauun^^ beun Weibe. Delaunay erfuhr \<>\\ \Vaisen]Kuis\ or- 
stcherinnen, dass kleine Mädchen häutiger hungrig werden als klcmc 
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Knaben; anch in Hospitälern ffir alte Leute zeigt es sich, dass dort, wo 
täglich nur drei Mahlzeiten gegeben werden, alte Frauen häutiger 
etwas davon aufheben, um es in der Zwischenzeit zu essen. Das Be- 
dürfnis nach häufiger Nahrungsaui nähme ist eine Eigentümlichkeit 

der Jugend*'. 

Auch Trevcs tritt für die grossere Länge des wcibHchen Darm- 
kanals ein. Dreike und Rolsenn bezeichnen dagegen den männ- 
lichen als länger. Merkel glaubt, dass ein wesentlicher . Unterschied 
überhaupt nicht existiert. Bei der geringeren Körpergrösse des Weibes 
wäre hiemadi der Darm des Weibes relativ länger. Jedenfalls muss 
ein grosses Material zur definitiven Entscheidung dieser auch aus den 
Vier ordt sehen Tabellen nicht zu entscheidenden Frage dienen unter 
Berücksichtigung der im allgemeinen bestehenden grossen Variationen 
der Länge. 

Die Angaben über das Gewicht der Milz sind sehr verschieden. 
l)as hängt mit einer oft zu geringen Zahl der Organe bei Bestim- 
mung des Durchschnittsgewichts, der sehr variierenden Grösse und 
der ungenügenden Ausschaltung pathologisch veränderter Milzen zu- 
sammen. 

So gibt Henle als Durchschnittsgewicht für den Erwachsenen 
225 g, Daffner jedoch 187 g an. Obereinstimmend nennen Boyd 
und Henle die Milz des neugeborenen Mädchens absolut grösser. 
Nach Henles Angabe ist die Milz des neugeborenen Mädchens ein 
Drittel (!) schwerer als die des neugeborenen Knaben (15,5 g : 10,6 g). 

Nach V'ierordts Tabellen ist die Milz des Neugeborenen 
beiderlei ( leschlechts ungefähr von gleichem (jcwicht; in den ersten 
drei Lebensmonaten aber erhebt sich das Gewicht der weiblichen 
Milz bedeutend über das der männlichen. Für das 25. Lebensjahr 
führt Vierordt bei dem W«jibe ein höheres absolutes Gewicht und 
Prozentgewicht der Milz an, als bei dem Manne. Auch B los fei d 
und Gocke geben für die Weibermilz höhere Gewichte, so dass 
Vierordt das „rohe ftfittel*' von 149 g für den Mann und 180 g 
für das Weib zieht. Aus alledem darf man ableiten, dass das 
relative Milzgewicht des Weibes ziemlich höher ist, als das des 
Mannes. Vierordt gibt denn auch das Prozentgewicht der Milz 
des 25jährigcn Mannes mit 0,2Ü, da.sselbe für da.s Weib gleichen 
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Alters mit 0,33 an. Das Prozentgewicht des Neugeborenen beträgt 
0,34. Das Weib bewahrt also den infantileren Charakter. 

Die Nieren des Weibes sind nach Biesfeld, Gocke, Helm, 
Ray er und Reid kleiner und leichter als die des Mannes. Benecke 
fand jedoch für die Nieren bei beiden Geschlechtem im Alter von 
25—44 Jahren 260 ccm (Mann) und 284 ccm (Weib). Diese Mittel- 
werte dürften jedoch einem zu wenig umfangreichen Material ent- 
stammen. Vierordts Tabellen ergeben auch ein geringeres abso- 
lutes Gewicht für die weiblichen Nieren, iidnilich 1277 g für den Mann, 
264 g für das Weib im allLjemeinen ; und für das 25jälirige Alter 
305,9 g (Mann) und 291,4 g (Weib). In demselben Alter lautet das 
Prozentf^ewicht der Nieren des Mannes 0,49, des Weibes aber 0,55. 
Da das Prozentgewicht der Nieren des Neugeborenen nach Vierordt 
0,75 beträgt, so steht hiemach das Weib durch die relativ grössere 
Masse von Nierensubstanz dem Kinde näher als der Mann. 

Benecke gibt an, dass bis zur Pubertätszeit das Gesamtvolumen 
beider Nieren grösser ist, als das des Herzens. Bei den von ihm 
untersuchten Frauennicren hatte steh dies Verhältnis erhalten, wie 
icii Uli Sinne der Entwieklungsgeschichtc deuten muss ; das Volumen 
beider Nieren war um ca. 25 ccm grösser, als das des Herzens. Bei 
den Männern dagei^'en war das UmL,H'kehrte der Fall: Das Volumen 
beider Nieren war im Mittel um 40 ccm kleiner, als das Volumen 
des Herzens. Es würde also hiernach beim Manne eine grössere £nt- 
femut^ von dem kindlichen Typus stattgefunden haben. 

Die Lage der weiblichen Niere nähert sidi entschieden mehr 
dem kindlichen Typus. Nach Helm liegt die Weibemiere durch- 
schnittlich einen halben Wirbel tiefer, als die männliche Niere, und 
kommen abnorme Tieflagen viel häufiger bei dem Weibe vor, als bei 
dem Manne. Diese Tiefenlagc ist nach Gerota und Waldeyer 
auch für das jun^e Kind typisch, bei welchem die Niere in der 
Mehrzahl der Fälle den Darmln inkamm erreicht. 

Merkel ist geneigt die tiefere Lage der weiblichen Niere auf 
die Wirkung des Korsetts zu schieben. Doch handelt es sich hierbei 
nur um eine Vermutung. 

Die Nebennieren sind nach der Angabe von Ellis bei dem 
Weibe grösser als bei dem Manne. Wenn dies richtig ist, so bleiben 

Scbultic, D.is Weib. 4 
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die Nebennieren des Weibes in dieser Beziehung infantiler, denn beim 
Kinde sind wie bei dem Fötus die Nebennieren sehr stattlich. Beim 
Neugeborenen sind sie ebenso gross oder nicht viel kleiner als beim 
Erwachsenen (bei beiden im Mittel 7 gl 

Überblicken wir die Resultate der Wägungen derjenigen Organe 
des erwachsenen Mannes (von 62,5 kg Körpergewicht), des Weibes 
(52,8 kg) und des Neugeborenen (S,l kg), welche bisher überhaupt 
einer genaueren Wägung an reichlichem Material unterzogen worden 
sind, so ergibt sich aus den Vierordtschen Tabellen folgende Über- 
sicht der Prozentgewichte: 





Mann 


Weib 


Neugeborener 


Gehirn 


2,29 


2,32 


12,40 


Herz 


0,48 


0,49 


0,76 


Rechte Lunge 


0,82 


0,88 


0,94 


Linke Lunge 


0,77 


0.79 


0,77 


Leber 


2,91 


3,15 


4,57 


Nieren 


0.49 


0,55 


0,75 


Milz 


0,26 


0,88 


0,34 



Hieraus geht hervor, dass das Weib in der Tat in dem Prosent- 
gewicht dieser Organe dem kindlichen Verhalten etwas näher bleibt 

als der Mann. 

Von <:jrüsser Bcdeutiintf für die richtige Autiassung des weib- 
lichen Körpers sind die auf Grund der Organgewichte in den einzelnen 
Lebensaltern des Weibes sich ergebenden Wachstumsverhältnisse im 
Vergleich mit den männlichen oder das relative Wachstum der Organe 
bei Mann und Weib. 

Das relative Wachstum eines Organes wird durch eine Zahl 
ausgedrückt, welche angibt, um wieviel das Gewicht eines Organes 
in einem gegebenen Lebensalter das Gewicht des gleichen Organes 
des Neugeborenen übertrifft, wobei das Organgewicht des Neuge* 
borencn jede.sip.al mit 1 bezeichnet wird. Das relative Wachstum des 
Herzens eines 25jährii4cn Mannes beträgt 12,74 heisst also, dass sein 
Herz 12,74 mal schwerer ist, als das des neugeborenen Knaben. 

Aus den Tabellen K. Oppenheimers, welche dem Münchener 
pathologischen Institute entstammen, entnehme ich die folgenden 
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(abgenindeten) Zahlen» welche das relative Wachstum des Körpers 
und grosser innerer Organe des erwachsenen Mannes und Weibes 
bezeichnen. 





Mttniilich 


Weiblich 


Korpergewicht 


19,9 


17,0 


Gehirn 


S.7 


8»0 


Lungen 


18»1 


17,6 


Herz 


13,0 


ll.l 


Leber 


11,9 


10.2 


Nieren 


ia,9 


12,5 


Miiz 


14,8 


16,1 



Man sieht sofort aus diesen Zahlen, dass das Körpergewicht und 
die angeführten grossen Körperorgane — über andere fehlen genügend 
umfangreiche Wägungen — mit Ausnahme der Milz, bei dem Weibe 
nicht dasjenige Vielfache ihres Anfangsgewichts bei 
der Geburt erreichen, welches bei dem Manne erreicht 
wird. Entsprechendes gilt vom Körpergewicht, das bei dem Manne 
duiclisclmittlich ungctähi das zwanzi<^fache, bei dem Weibe aber nur 
das siebzehnfache des Anfangsgewichts beträft. Die Vicror dt sehen 
An^faben über das relative Wachstum stuiimen im grossen und ^Uizen 
gut mit denen von K. Oppenheimer überein. 

Hiermit möchte ich das Vergleichsbild der männlichen und weib- 
lichen sekundären Geschlechtsmerkmale abschliessen. Ich habe es 
auch deshalb ausführlicher behandelt, weil diese Auffassung m dieser 
Art bisher nicht durchgeführt wurde. 

Die Betrachtung der Baumittel der menschlichen Gestah, diejenige 
der Gestalt selbst, die eingehendere Berücksichtigunj^ des Kopfes und 
des Gehirnes sowie die zahii eichen inneren Organe lehren uns in einer 
unverkennbaren Übereinstimmun;4, dass der weibliche Körper in viel 
höherem Masse als der männliche wälirend seiner Entwicklung kind- 
liche Merkmale bewahrt. Er bleibt dadurch dem kindlichen Typus 
bis in zahllose Einzelheiten viel näher, als der männliche. 

Wenn wir den somatischen Unterschied beider Geschlechter im 
vollentwtckelten Zustande mit wenigen Worten ausdrücken wollen, so 
f kann dies nicht treffender geschehen als dadurch, dass wir ss^en: 

4* 
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Das Weib bleibt in seinem ganzen Körper mehr Kind 
als der Mann. Das Kindlichere des Weibes ist sein Typus, 
sein schöner, sein herzgewinnender. Wer hierin eine „Un- 
vollkommenheit** des Weibes findet, dem fehlt das Verständnis für 
das Weib. Er müsste konsequenterweise den herrlichen Organismus 
eines Kindes als noch unvollkommener bezeichnen. Dieser ist der 
unentwickelten Knospe vergleichbar, die sich bald zur männlichen, 
bald zur weiblichen Blüte voll und ganz entfaltet. 

Die entwicWung sgeschichtltche Betrachtung föhrt uns so zu einer 
einfachen und für die Beurteilumj des \\'eilH\s sowohl als der Stelluni» 
des Weibes zum Manne wichtij^en und zugleich einfachen Gcsaintauf- 
fassung des weiblichen f Vganisnuis. Ich zweifle nicht daran. tiav>. 
wenn dieser Auffassung des Weibes künftighin genügende Beachtung 
geschenkt wird, von diesem Gesichtspunkte aus noch manche Beob- 
achtung aus der Anthropologie, der Physiolc^ie» Psychologie und viel* 
leicht auch der Pathologie des Weibes an Interesse gewinnen wird. 

Man könnte den Einwand machen, dass es auch ein^e Organe 
oder Merkmale gäbe, welche zeitlebens bei dem Manne infantiler 
bleiben, als bei dem Weibe, so die Milchdrüsen und die geringere 
Hüftenbreite des Mannes. Hierauf ist zu erw idcrn, dass die stärkere 
Entwicklung und Ausprägung dieser Merkmale bei dem Weibe als 
im unmittelbaren Dienst derjeni<^fen Funktion des Weibes entstanden 
und erworben aufzufassen sind, in welcher das ganze Leben des Weibes 
gipfelt, der Funktion der Entwicklung der Frucht und der ersten 
Ernährung des Kindes. Hierdurch nehmen diese Merkmale eine Sonder- 
stellung gegenüber den sekundären Geschlechtsmerkmalen ein. Sie 
schliessen sich enger an die primären an. 

Die von dem Weibe zum Zwecke der Ernährung des Säuglings 
erworbenen Milchdrüsen erben sich naturgemäss auch auf den Mann 
fort. Da sie aber hier kenier Funktion unterliegen, sind sie im Stadium 
unvollkommener Ausbildung geblieben. 

Aber selbst dann, wenn genaue Untersuchungen erweisen sollten, 
dass sich hier oder dort noch andere Organe oder h .^anteile bei dem 
Weil e finden, die im Vergleich mit den männlichen sich mehr von 
dem kindlichen Typus entfernt haben, so können diese, als ver- 
schwindende Ausnahmen die Regel nicht umstossen. 
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Wir gehen nun noch einen Schritt weiter und fragen uns: Wie 
kommt es, dass das Weib in seinem Bau dem Kinde soviel näher 
steht als der ISIann? Gibt es im Leben des Weibes irgend etwas, 

das uns hierfür eine »gewisse Erkläiunj^f bieten kann? 

Ich glaube, wir können diese Fra^^e bejahend beantworten. 

Die Erklärung liegt in den ungleich grösseren Anforderungen, 
welche die Fortpflanzungsorgane und die Erhaltung der Art an den 
Organismus des Weibes stellt und seit Jahrtausenden gestellt hat 

Das normale geschlechtsreife Weib verliert in dem als monat- 
liche Regel oder Menstruation bezeichneten Vorgang fortwährend eine 
gewisse, nicht unbeträchtliche Menge des für Wachstum und Ernährung 
hochbedeutsamen Saftes, des Blutes. Dieser Vorgang beginnt bei den 
Mitteleuropäerinnen im 18. bis 16. Jahr, ist mit einem Blutverlust 
von 100 — 200 g vctbunden und dauert 3 — G Tage. 

Es ist das der Vorgang, der mit dem periodischen Austritt der 
weiblichen Geschlcchtsproduktc, der Eizellen, aus den Eierstöcken 
Hand in Hand geht und, wie es scheint, durch diesen Austritt aus- 
gelöst wird. Es ist derselbe Vorgang, der bei den geschlecbtsreifen 
Säugetieren, mit Ausnahme der Affen, nur 1—2 mal im Jahre auf- 
tritt und von den als Brunst oder Brunft bezeichneten Erscheinungen 
b^leitet ist. 

Von vorneherein scheint es naheliegend, den monatlichen Blut- 
verlust aus der wunden Uterinschleimhaut als etwas aufzufassen, das 

im allgemeinen, wie jeder Blutverlust, die Lebensvorgänge vorüber- 
gehend physiologisch herabminciert, wenn dies auch bei weitem nicht 
immer zur Empfindung kommt. 

Heute wissen wir, dass die Menstruation auf den Ablauf der 
physischen und psychischen Vorgänge in dem Weibe von dem grössten 
Einflüsse ist. Hierin Hegt ein hochwichtiges Moment für die richtige 
Beurteilung und das richtige Verständnis des weiblichen Lebens. 

El Iis sagt treffend, dass das Leben des Mannes in einer Ebene 
verläuft, während sich das Leben des Weibes längs einer aus Wellen- 
berg und Wellental wechsetvoU gebildeten Fläche bewegt. 

In der umstehenden Abbildung findet sich ein Diagramm der 
monatlichen LebensweUe des Weibes. Die vertikalen Kulunmen l)e- 
zeichnen die 28 Tage des Mondmonats. Die Intensität der Funktionen 
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ist durch die vier horizontalen mit den Zahlen 25, 50, 75 und 100 
bezeichneten Linien kenntlich gemacht Die schattierte Region ent- 
spricht der Zeit der Menstruation. Die wellenförmige Linie A B stellt 
den Verlauf der physiologischen Schwankung der Pulsfrequenz, der 

Muskelkraft, Reflexbewegung, höchsten Füllung und Spannung des 
Arteriensystems und des geschlechtlichen Gefühlslebens dar. Man 
sieht aus dieser Linie, dass der I löhepunkt der ii^enannten Funktionen 
ungefähr 3 Tage vor dem Beginn der Menstruation erreicht ist. Dann 
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Abbildung 11. 
Diagratniii des MonaUzyklus beim Wcibc. 
Nach Ott. 



findet ein rapider Abfall statt, und in der zweiten Hälfte der Men- 
struation ist dn Minimum erreicht. Während Jdieser^ Zeit zeigen die 

Schilddrüse, die Ohrspeiclu Idni^c, die ( iaumenmandeln und die Brüslc 
eine mehr oder weniger ausgesjjioclunc Schwellung. Die Zahl der 
weissen Blutzellen ist vermehrt, die Eierstöcke sind vergrössert. Auch 
die geistige Energie ist nicht selten beeintiusst. Der Puls ist etwas 
verlangsamt, die Temperatur ist entweder normal oder um einige 
Zehntel Grade gesteigert. Auch besteben oft leichte oder stärkere 
Schmerzen. 

Die Amerikanerin Dr. Mary Jacoby hat über die Menstniations» 
Störungen ausführlichere Untersuchungen veröffentlicht. Sie fand, 



Digitized by Google 



— 55 — 



dass nur 35 *^/o der Frauen während der Menstruation keine Schmerzen 
und Schwäche fühlen. Die völlig normale Frau bedarf zwar keiner 
besonderen Ruhe, jedoch dürfte das Urteil von M. Jacoby zutreffen, 
Sie sagt ^) : „£s ist richtig, das8 unter unseren aufreibenden sozialen 
Zuständen 46 '^/o der Frauen während der Menstruation mehr oder 
weniger leidend sind, und eine grosse Anzahl derselben muss, wenn 
sie in industriellen oder anderen Unternehmungen beschäftigt sind, 
aus Humanitätsgründen während dieser Zeit, wenn möglich, geschont 
werden**. 

So das Urteil einer i\rztin. 

Die wellenartig verlaufende Periodizität der HauptfunI<:iionen des 
weiblichen Organismus, welche in der Ovulation und Menstruation 
ihren Grund hat und, solange es Menschen gibt, in dem weiblichen 
Körper stattfindet, fehlt bei allen übrigen Säugetieren (ausser den Affen). 
Bei ihnen sind, soviel wir beobachten, die sekundären Geschlechtsunter- 
schiede, soweit es sich um Unterschiede der Muskulatur und Kraft handelt, 
nicht oder bei weitem nicht so ausgesprochen, wie bei dem Menschen. 
Hierbei müssen wir von Unterschieden, wie sie bei Haustieren als Folgen 
der Domestikation bestehen können, absehen (z. B. bei Kuh und 
Stier). Bei dem Weibe hat die bereits auf den jugendlichen, noch 
nicht ausgewachsenen K()rpcr wirkende Periodizität seit J all r lau senden 
die sekundären Geschlechtsuntersc hicde gesteigert. Die Periodizität 
ist so meiner Auffassung nach eine wesentliche Ursache für die Tat- 
sache, daäs das Weib vor allem an Ausbildung der Muskulatur und 
an Kraft dem Manne nicht gleichkommt und dass seine Organe zum 
grossen Teile dem kindlichen Typus näher bleiben. 

Der geschlechtsreife weibliche Körper hat den in der Menstruation 
erlittenen Verlust in der intermenstruellen Zeit stets vrieder einzubringen. 
Kaum ist dies geschehen und der Höhepunkt der Lebensenergie 
wieder gewonnen, so j)latzt ein neuer Follikel im Eierstock, und die 
neue menstruelU' Blutung setzt em. So geht die monatliche Lebens- 
welle und Lebensenergio fortwährend auf und ab. Die für die Haupt- 
funktion des Weibes periodisch verbrauchte Kraft ist seit Jahrtausenden 
für den inneren Etgenausbau gleichsam verloren gegangen. Der Einzel* 

1) Zitiert nach Elli». 
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Verlust ist so i^cririL,', dass er von zalilrciclien Weibern in keiner Weise un- 
angenehm empfunden wird. Der Effekt liegt in der Suniiiialion. Der 
Gewinn wird sofort wieder verausgabt, jedoch nicbt für den eigenen 
Haushalt, sondern im Dienste der Fortpflanmng für andere p welche 
erst kommen und die Art erhalten sollen» 

So ist dem Weibe von der Natur mehr als dem Manne die 
Sorge för die Zukunft des Menschengeschlechtes anheimgegeben. 

Eigenes Kapital aufzuspeichern ist dem Weibe schwerer gemacht 
als dem Manne. 

Die selbstlose Sorge für die Nachkommen ist schon in der 
Menstruation dem Weibe angeboren. In dieser Sorge gipfelt das 
Dasein eines jeden Weibes auch dann, wenn es nicht zu der schönsten 
Betätigung dieser selbstvergessenden Sorge, der Mutterliebe, gelangt. 

Und diese Selbstlosigkeit hat sich im Weibe tu der im allgemeinen 
grösseren Aufopferungsfähigkeit gesteigert und auf den Mann, den 

von Natur mehr auf sich allein bedachten , ausgedehnt. Sie lindet 
tretiend ihren Ausdruck in den Worten Gretchons an Faust: 
Ich habe schon soviel für Dich getan, 
Dass mir zu tun fast nichts mehr übrig bleibt. 

Ich habe mehrfach die Entwicklungsgeschichte als den Schlüssel 
zur anthropologischen B^ründung der Stellung beider Geschlechter zu 
einander bezeichnet und mit Hilfe der postembryonalen Entwicklung 

diese Stellung begründet. 

Nun aber könnte man entgegnen, dies Verfahren sei unvoll- 
kommen durchgeführt. Die gegenwärtige Entwicklung der Geschlechts- 
individuen des Menschen sei allerdings in Betracht gezogen, aber ich 
hätte mich ausschliesslich auf die Verhältnisse bei dem Menschen 
und die sogenannte Ontogenese beschränkt, ohne dabei den Ver- 
hältnissen der Stammesgeschichte oder Phylogcnie Rechnung zu tragen. 
Auch sei die Entwicklung des Weibes in historischer und prähistorischer 
Zelt, sowie das Verhalten des Weibes bei Naturvölkern ausser acht 
gelassen. Und manche wird mir vielleicht in diesem Sinne zurufen: 

,,Aber da.s heutige Weib ist ja ein armes, durch die Knechtschaft 
seitens des Mannes heruntergekommenes und seiner Freiheit beraubtes 
Geschöpf". 
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Oder man wird gar, wie Frau Ch. Perkins-Stetson, die Ent- 
hüllung machen» dass das Weib ursprünglich alles, der Mann aber 
nur ein Anhängsel war, das, wie die Drohnen im Bienenstock, ein 
faules Dasein führte, während der weibliche Teil unablässig arbeitete 
und produzierte, oder das, wie bei einem interessanten, im Meere 
lebenden Wurme (Bonellia viridis), als relativ unvollkommen gebauter 
winziger Schmarotzer in dem weiblichen Organismus als geborener 
Egoist lebte. 

Vielleicht wird man mich auch fragen, ob ich deim nicht davon 
gehört hätte, dass das \\ Cib seine iirsj^tiinghch hervorragenderen 
Eigenschaften heute verloren hat und geradezu krankhaft geschlecht- 
lich belastet ist? 

Ich denke viel zu hoch von dem Organismus des Weibes, um 
auf solche Torheiten Wert zu legen. 

Doch ich will erwidern, dass die Heranziehung von Formen, die 
im System von dem Menschen ganz entfernt stehen und die in An- 
passung an vollkommen andere Lebensbedingungen leben, unberechtigt 
und unrichtig ist. Will man hier die Phylogenese zu Rate ziehen, 
so ist es natürlich, die im System dem Menschen am nächsten stehen- 
den Affen zu berücksichtigen. Bei diesen atjcr zeigt der weibhche 
Teil die gleichen periodischen menstruellen Vorgänge, wie das 
menschliche Weib. Auch bei den Affen dürfen wir denselben perio- 
dischen Ablauf der Lebensfunktionen annehmen, in welchem wir eine 
Hauptursache des kindlichen Baues des Weibes erblicken. 

Was die vielfach immer noch geäusserte Behauptung von der 
durch die Kultur und soziale Verhältnisse angeblich entstandenen 
Degeneration des heutigen Weibes betriÜY, so wird diese bekanntlich 
dadurch begründet, dass das Weib unter den Naturvölkern schwere 
oder noch schwerere Arbeit wie der Mann leiste und an Kraft dem 
Weibe der Kulturstaaten weit überlegen sei. Kein erfahrener Anthro- 
pologe stellt heute noch eine solche Behauptung auf, denn wir wissen, 
dass dieselben sekundären Geschlechtsunterschicde, wie sie bei ims 
bestehen, für das Weib auf der ganzen Erde gelten, wenn auch bei 
der weissen Rasse die sekundären Geschlechtsmerkmale etwas mehr 
ausgeprägt zu sein scheinen. Und wenn das Weib bei rohen Völkern 
harte Arbeit verrichtet, die von Natur dem Manne geziemte, so ist 
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dies nur eine Erscheinung der I nterwerfung und roher Ausnutzung 
des Weibes durch den Mann. Nur der kann das heutii^c Weib de- 
generiert nennen, der es gar nicht kennt, der keine Augen hat, zu 
sehen, dass das gesunde heutige Weib in seiner Art nicht allein so 
vollkommen gebaut ist, wie der normale Mann, sondern auch durch 
manche Eigenschaften dem Manne als ein leuchtendes Vorbild 
dienen kann. 

Schon Waldeyer hat sich im Jahre 1895 nach eingehender 
Berücksiditigung der somatischen Unterschiede der beiden Geschlechter 

ausführlich geijen die falsche Auffassung ausgesprochen, „dass man 
uns glauben machen wolle, ein grosser Teil der Unterschiede zwischen 
Mann und Weib, namentlich wenn diese zu Ungunsten des \\ eibes 
ausfallien, beruhe auf der fortgeschrittenen Kultur und auf der Herr- 
schaft, welche sich im Laufe der Zeit der Mann über das Weib an- 
gemasst habe". 

Meine Herren und Damen! Ich möchte hiermit die Betrachtungen 
über den Dualismus der menschlichen Form, soweit er in den sekun- 
dären Geschlechtsmerkmalen zum Ausdruck kommt, schliessen. Sie 
hatten naturgemäss in erster Linie anthropologisches, d. h. auf 
deutsch menschliches Interesse. Nun möchte ich aber noch in 
anderem Sinne „menschlich" zu Ihnen sprechen. 

Ich sa^te schon früher, dass die Frage, die wir heute kurz die 
Frauenlrage nennen, meiner Überzeugung nach nur auf anthropologischer 
Grundlage richtig beurteilt werden könne. Dass eine kurze Berührung 
dieser Frage an dieser Stelle naheliegt, werden Sie verstehen und 
natürlich finden. Sagte doch auch der durch sein kritisches Urteil 
hervorragende Anatom und Anthropologe Waldeyer im Jahre 1895 
auf der Anthropologenversammlung in Cassel gerade mit Rücksk:ht 
auf die Frauenfrage, „dass die Anthropologie auch Aufgaben hat, die 
tief ins staatliche und öffentliche Leben und in die Familie eingreifen". 
Seine weiteren Worte incjchte ich Ihnen hier zunächst vorlesen. Nach 
der Würdigung der somatischen L'nterschiede der Geschlechter sprach 
Waldeyer sich dahin aus, ..da^s hei allen auf eine Ai)<inderung in 
der Erziehung der Frau zielenden Einrichtungen sorgfältig die körper- 
lichen und seelischen Unterschiede vom Manne in Erwägung gezogen 
werden mögen, was von den Emanzipations-Vorkämpfern nicht immer 
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gleich geschieht, und dass wir diese Unterschiede noch viel eingehender 
studieren mögen, als es bisher der Fall war. Die Natur hat sie sicherlich 

nicht bloss gegeben, damit das Weib dem Manne, der Mann Ueni 
Weibe gefalle; sie wollte damit mehr, sie wollte auch ein gut Stück 
Arbeitsteilung! Verwischen wir dies nicht allzusehr! Suchen wir 
bei aller Sorge für das Wohl des Weibes, im Interesse der Erhaltung 
des Staates und des allgemeinen Volkswohles auch dessen Eigenart 
zu schützen und zu erhalten, wie es R. Virchow schon vor dreissig 
Jahren in seiner trefflichen Schrift „über die Erziehung des Weibes 
für seinien Beruf** so warm hervorgehoben hat. Nicht besser kann 
ich schliesseii, als mit dem Schlussworte von Bartels in dessen 
ausgezeichneter Bearbeitung des Werkes von Ploss: „Das Weib": 
„Als die erste Bedingung einer fortschrittlichen Kulturentwicklung 
mussten wir die Sesshaftijjkeit der Völker erklaren; als wichtigstes 
Erfordnis demnächst koinmt die Bildung der Familie hinzu. Aber 
auclft die Familie als solche kann ihren zivilisatorischen iimtluss nur 
dann ausüben, sie vermag die Völker nur dann zu den hohen Stufen 
einer wahren Kultur hinauf zu leiten, wenn diejenige die richtige 
Achtung, Anerkennung und Würdigung erfährt, welche so recht 
eigentlich als die Trägerin der Kultur innerhalb der Familie 
bezeichnet zu werden verdient, „das Weib"! 

Sie alle werden mit mir übereinstimmen, dass diese Auffassung 
von Bartels und Waldeyer die natürliche ist und dass das Ideal 
des Weibes in erster Linie ist, die Trägerin der Kultur innerhalb 
der Familie zu sein. Aber zur Gründung einer Familie geh<>ren 
bekanntlich zwei Auch wenn das Weib immer wollte - der Mann 
will oder kann nicht immer. Zudem überwiegt die Zahl der er- 
wachsenen Weiber in etwas die der erwachsenen Männer. Ein Teil 
der Weiber sucht also mit Fug und Recht sein natürliches Streben 
nach Tätigkeit, innerer Befriedigung und äusserem Lohn in vielen Fällen 
ausserhalb der Familie. Und dies Streben soll der Mann nicht 
bindern. 

Das widerspricht der Würde des Mannes. 

Ihm selbst ist die Freiheit sein Ideal und er sucht sein Leben 

hiernach zu gestalten. Kr beansprucht das gute Recht, auf Grund 
der ihm von der Natur verHchencn Eigenschaften, diese in möglichst 
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vollem Masse auszunutzen. Treibt ihn jedoch die ihm von der Natur 
reichlicher als dem Weibe verliehene Stärke und sein reichlicherer Egois- 
mus «ur Unterdrückung des Weibes, so ist er erstens ungerecht, in- 
dem er die Freiheit unterdrucis-t, die er für sich selbst voll in Anspruch 
nimmt. 

Manchesmal wird er hierbei auch unmännlich, indem er die ver- 
borgene Schwäche, welche gleiche Bestrebungen des Weibes furchtet, 
durch scheinbare Stärke verdeckt. 

Aber er ist nicht nur ungerecht ^egen das Weib, er ist zweitens 
auch undankbar. Denn er vergisst, dass das Weib ihn unter Aufgabe 
eigener Masse und Kraft entwickelte, dass er dem Weibe sein Dasein 
verdankt imd dass der Mutterliebe zarte Sorgen lange Zeit über ihm 
selbst gewacht haben oder noch wachen. 

So tritt die Undankbarkeit an die Stelle der Hochachtung des 
Weibes. 

Die Hochachtung des Weibes aber entspricht dem vollkomme- 
neren Grade der Bildung. Denn die Geringschätzung des Weibes be- 
steht bei unkultivierten und degenerierenden Völkern und hat sonach 
immer etwas Rohes 1 

Wir Deutschen sollten die Hochachtung des Weibes vor allem 
wahren« denn Germania hat immer, obwohl ursprünglich gleichsam roh 
gegenüber dem verfeinerten Rom, das Weib erhoben, während dieses das 
Weib herabwürdigte. Erst die Germanen haben Frauenwürde und 
Frauenwürdigung der Menschheit entzündet 1 

l)iese Frauenwürdigung legt dem Manne die PHicht auf, die 
freiheitlichen Bestrebungen des Weibes zu unterstützen, im anderen 
Falle ist das Weib im vollen Recht, wenn es dem Mann Egoismus 
und Intoleranz vorwirft. Sehr richtig ist das Urteil von £llis: 
„Inwieweit das eine oder das andere Geschlecht für irgend eine Art 
von Arbeit oder irgend em Vorrecht (besonders qualifiziert ist, darüber 
kann nur eine auf unbeschränktem Experimentieren beruhende Er* 
fahrung entscheiden, und da die Bedingungen für derartige Experi- 
mente in jedem einzelnen Versuch besondere sind, so darf eine einzelne 
Erfahrung nie ein für allemal entscheiden. Ergibt ein derartiges Ex- 
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periment ein günstiges Resultat, um so besser für die Menschheit; 
ist sie ungünstig, so leidet darunter die Minorität, die ein Durch- 
brechen der natürlichen Gesetze verlangt hat". 

Ich möchte hinzufügen, dass schliesslich immer die Natur selbst 
der beste Regulator ist. 

Genau wie dem Manne, so kommt auch dem Weibe das Recht 
der freien Betätigung seiner natürlichen Anlagen und seiner Interessen 
zu. Aber wir müssen stets im Auge behalten, dass entsprechend der 
Stellung des Weibes in der Natur die Sorge um die Erhaltung der 

Art, welche in der Gatten- und Mutterliebe gipfelt, dem Weibe in 
höherem Masse vDn cid Natur zuerteilt ist, als cicm Manne. Der 
Körper des Weibes wird nun einmal in seinen Leistungen in ungleich 
höherem Grade von dem Geschlechtsleben bceinflusst, als der des 
Mannes. Das Streben nach der Erhaltung eines gesunden im Wett- 
bewerb mit den Nationen nicht unterliegenden Geschlechtes, an welcher 
Mann und Weib das gleiche Interesse haben sollen, verlangt deshalb 
von dem Weibe, dass es in allen Anforderungen, die es an seinen 
Körper stellt, jene Sorge niemals ausser acht lasse. Das Weib, das 
sich dieser Sorge entäussert, bandelt unrecht am eigenen Körper und 
an dem Wohle des Volkes. Natürlich unterliegt der Mann derselben 
l'tUcht gegen sich selb.>bt und das Volk. Aber in der Norm nimmt 
ihn sein Geschlechtsleben viel weniger in Anspruch. 

Jean Paul hat einmal gesagt: „Wenn ein Weib liebt, liebt es 
in einem fort, der Mann — hat dazwischen zu tun". Indem der 
Mann vermöge seiner Stellung in der Natur und seiner eigenen Natur 
nach „mehr zu tun hat", sind auch seine Leistungen andere, und 

dieses sein Mehr an körperlicher und geistiger Leistung, das er seit 
Menschcngctlcnkcn zu verzeichnen hat, wird das vorurteilsfrei und 
gerecht urteilende Weib offen zuf^eben. Ks wird das in der Natur 
begründet finden. Es wird gerne anerkennen, dass das Weib keinen 
Apollo von Belvedere gemeisselt, keine Sixtina gemalt, keinen KTilner 
Dom und keinen transatlantischen Riesendampfer gebaut, keine Bibel 
und keinen Faust geschrieben, keine neunte Symphonie komponiert, 
kein Mikroskop und kein Fernrohr erfunden, keine Deszendenzlehre 
aufgestellt und keine Spektralanalyse entdeckt hat. 
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Und der Mann wird, wenn er vor dem Weibe nicht nur Mann, 
sondern auch Mensch ist nicht nur für sich selbst sondern auch für das 
Weib in Dankbarkeit und Treue leben, gedenkend der schönen Worte 
Wilhelm von Humboldts: ,Jn dem rechten Empfinden der 
Weiblichkeit liegt das Erkennen alles Schönen in der Menschheit und 
in der Natur. Das entschleierte Wesen alles seelenvollen Lebens, 
soweit es auf Erden wahrnehmbar, liegt da vor dem Blicke des» der 
es zu fassen vermag". 
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Zusammenfassuiig 



Ich fasse noch einmal die sämtlichen sekundären Geschlechts- 
merkmale des Weibes, welche zugleich die kindlichen Meri^male des 
Weibes sind, zusammen. 

Bezüglich der plastischen Baumittel: . 

Das kleinere und schwacher gebaute Skelett, sowie die schwächeren 
einzehien Knochen und deren glattere BeschafTenhett. 

Die blassere und weichere Muskulatur und die schwächere Entwick- 
hmg der Muskeln überhaupt. 

Das reichlichere Hautfett und der typische Unterschied in dem Massen- 
verhältnis von Fett und Muskeln bei Mann und Weib. 

Die mehr rund und voll erscheinenden Formen des Körpers. 

Die dünnere und durchsichtigere Haut und das im allgemeinen rosigere 
Aussehen. 

Die geringere Behaarung und die schwächeren Nägel. 

Bezüglich der Gestalt: 

Die kleinere Gestalt. 

Der relativ längere Rumpf. 

Die relativ kürzeren Beine. 

Die stärkere Ausbildung und Wöllning des Bauches. 
Der mehr fassähnliche und engere Brustkasten. 
Die relative Grösse des Kopfes, die sich aus den relativ etwas grösseren 
Kopfmassen, dem Kopfgewicht und dem Schädelgewtcht ei^bt. 

Bezüglich des Kopfes: 

Der weibliche Schädel ist absolut kleiner, als der männliche. 
Der Gesichtsschädel ist relativ kleiner als der Hirnschädel. 
Das Gesicht ist nicht nur absolut, sondern auch relativ kleiner als 
bei dem Manne. 
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Das Gesicht ist relativ breiter und kürzer. 

Die Augenhöhlen sind relativ grösser. 

Der Torus Sllpraorbitalis ist geringer;. ^ 

Die Stirn ist steiler, der Scheitel flacher. 

Stirn- und Scheitelhöcker erhalten sich deutlicher. 

Der ganze Schädel ist glätter. 

Die Nebenhohlen der Nase sind kleiner. 

Das Hinterhaupt ist stärker nach hinten ausgebuchtet. 

Die Schädelbasis ist im Verhältnis zur Wölbung schmäler und kürzer. 

Der Unterkiefer ist nicht nur ab.solut, sondern auch relativ leichter. 

Der l nterkiefei w inkcl ist stumj)fer. 

Die Schädelkap.izität ist geringer. 

Das Gehirn ist kleiner und leichter. 

Das Gehirn ist relativ grösser und schwerer. 

Das Gehirn neigt su grösserer Einfachbett des Baues. 

Bezüglich der Eingeweide und des Blutes: 
Der Kehlkopf ist bedeutend kleiner, die Stimme hoher. 
Die Schilddrüse ist relativ grösser. 
Die Lungen sind absolut kleiner, aber relativ grösser. 
Das Herz ist absolut kleiner, aber wahrscheinlich relativ grösser. 
Das Blut ist spezifisch leichter, der Hämogtobmgehalt geringer, der 

Wassergehalt grösser; die Körpertemperatur und Pulsfrequenz 

sind grösser. 

Die Leber ist absolut kleiner, aber relativ grösser. 
Der Magen ist infantiler. 

Die Milz ist relati\' schwerer. 

Die Nieren sind absolut leichter, aber relativ schwerer. 
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